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Vorwort 


Die  vorliegende  Abhandlung  soll  zunächst  den  Nachweis 
des  Vorhandenseins  einer  Prosanovelle  bei  den  Provenzalen 
erbringen.  Damit  hoffe  ich  zugleich  die  Ansicht  näher  be- 
gründen zu  können,  daß  die  Provenzalen,  wie  in  anderen 
literarischen  Gattungen,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Novelle 
anregend  und  befruchtend  für  die  abendländische  Literatur 
gewesen  sind.  Meine  Untersuchungen  stützen  sich  auf  die 
bedeutendsten  geschichtlichen  Prosaaufzeichnungen  der  Pro- 
venzalen, die  Biographien  der  Trobadors.  Eine  übersichtliche 
xlnordnung  dieser  Lebensnachrichten  und  ihre  eingehende 
Würdigung  nach  literarhistorischen  Gesichtspunkten  ist  ein 
weiteres  Ziel  meiner  Arbeit.  Frühere  Untersuchungen  sind  auf 
diesem  Gebiete,  von  gelegentlichen  kurzen  Meinungsäußerungen 
abgesehen,  nicht  angestellt  worden.  Ich  darf  mich  daher 
wohl  der  Hoffnung  hingeben,  eine  notwendige  und  nützliche 
Aufgabe  unternommen  zu  haben.  Sollte  es  mir  zugleich  ge- 
lingen, vermehrtes  Interesse  für  die  große  Kulturepoche  der 
Trobadors  zu  wecken,  so  wäre  der  vornehmste  Zweck  meines 
Strebens  erfüllt. 

Kiel,  Sonntag  den  14  September  1913. 

Der  Yerfasser. 
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Einleitung. 


Die  Novelle  als  literarische  Gattung. 

„Neben  spröde  abgeschlossenen,  durchaus  national- 
besonderen epischen  Gedichten  kennt  die  Litteratur,  und  mehr 
noch  die  mündliche  Überlieferung  der  meisten  Völker  einen 
ganzen  Schatz  kleinerer,  leichter  gezimmerter  Erzählungen 
in  Vers  und  Prosa,  welche,  von  allem  nationalen  Eigensinn 
weit  entfernt,  überall  mit  gleicher  Unbefangenheit  sich  ein- 
nisten, jedem  Volke,  jeder  Zeit  gleich  gerecht  sind  und  auf 
ihrer  weiten  Wanderung,  welche  sie  wohl  auch  einmal  vom 
Ganges  bis  zur  Seine  führt,  nichts  von  ihrer  Fröhlichkeit, 
wenig  von  ihrem  bunten  Gewände  verlieren.  Es  muß  in  den 
hier  gemeinten  anspruchslos  sinnvollen  Novellen  ein  tiefer 
Zug  allgemeiner  Menschlichkeit  liegen,  der  sie  den  unzähl- 
baren Stämmen  des  ungeheuren  Asiens,  des  vielzerklüfteten 
Abendlandes  gleich  werth  machte,  der  so  viele  Generationen 
einer  nun  freilich  auch  vergangenen  Zeit  nicht  müde  werden 
ließ,  sie  in  immer  wechselnden  Gestaltungen  immer  aufs  Neue 
sich  vorzuführen;  es  lebt  in  ihnen  ohne  Zweifel  eine  ungemeine 
Frische  eines  zuweilen  freilich  recht  derben  und  übermüthigen 
Geblütes,  welches  sie  vor  zahllosen  kränklich  interessanten 
Dichtererfindungen  so  lange  Zeit  im  Volke  wirklich  lebendig 
und  jung  erhalten  konnte;  es  schlummert  endlich  in  manchen 
unter  ihnen  ein  Keim  acht  dichterischer  Kraft,  welcher  nur 
der  Meisterhand  eines  Boccaccio  wartet,  um  auf  das  Zierlichste 
sich  zu  entfalten."  i) 


0  E.  Kohde,  S.  578. 
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Die  Novelle  zählt  zu  den  ältesten  Gattungfen  literarischer 
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Tätigkeit  eines  Volkes.  „Werden  .  .  .  Abbilder  der  nächsten 
AVirklichkeit  ein  wenig  selbständig  gepflegt,  so  entstehen 
Anecdoten,  Märchen,  Novellen.  Sie  sind  gleichsam  die  Urzellen 
der  Poesie".  9  Leider  herrscht  nun  auf  keinem  literarischen 
Gebiete  eine  größere  Unsicherheit  über  Wesen  und  Begriff 
der  Gattung  als  auf  dem  der  Novelle,  und  der  moderne  Miß- 
brauch mit  diesem  Namen  für  allerlei  literarische  Erzeugnisse 
ist  Avenig  geeignet,  hier  Wandel  zu  schaffen.  So  erscheint 
es  fast  aussichtslos,  eine  feste  Begriffsbestimmung  der  Novelle 
aufzustellen.  Theodor  Storni  schrieb  einmal  in  dieser  Frage 
an  seinen  Freund  Gottfried  Keller  und  erhielt  zur  Antwort: 
„Was  die  fragliche  Materie  selbst  betrifft,  so  halte  ich  dafür, 
daß  es  für  Eoman  und  Novelle  so  wenig  aprioristische  Theorien 
und  Regeln  gibt  als  für  die  anderen  Gattungen,  sondern  daß 
sie  aus  den  für  mustergültig  anzusehenden  Werken  werden 
abgezogen,  respektive  daß  die  Werte  und  Gebietsgrenzen  erst 
noch  abgesteckt  werden  müssen.  Das  Werden  der  Novelle, 
oder  was  man  so  nennt,  ist  ja  noch  immer  im  Fluß;  inzwischen 
wird  sich  auch  die  Kritik  auf  Schätzung  des  Geistes  be- 
schränken müssen,  der  dabei  sichtbar  wird.  Das  Geschwätz 
der  Scholiarchen  aber  bleibt  Schund,  sobald  sie  in  die  lebendige 
Produktion  eingreifen  wollen.  AVenn  ich  nicht  irre,  so  wird 
zwischen  den  grassierenden  Neophilologen  und  den  poetischen 
Hervorbringern  der  gleiche  Krieg  entstehen,  wie  er  jetzt 
zwischen  den  bildenden  Künstlern  und  den  Kunstschreibern 
waltet,  die  keine  Ader  haben".  2)  Zu  betonen  ist  in  diesen 
Ausführungen  der  Hinweis  auf  die  beständige  Wandlung  der 
Novelle,  für  die  „jede  neue  Zeitbewegung  das  Bad  war, 
welches  sie  verjüngte".  •>)  So  kann  sich  meine  Aufgabe  nur 
darauf  beschränken,  die  wichtigsten  Urteile  von  Dichtern  und 
Kritikern  hier  anzuführen  und  vor  allem  AVesen  und  Kern 
derjenigen  Novelle  zu  begreifen  suchen,  die  sich   unter  den 

')  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  11.  Autl,  Berhu 
1908.    S.  6. 

'■')  All)ort  K()ster,  Der  Briefwechsel  zwischen  Theodor  Storni  und 
Gottfried  Keller.     Berlin  1904.     S.  124. 

'■')  II.  ]\Iielke,  Der  deutsche  Konian  des  19.  Jahrhunderts.  1890;  3.  Aufl. 
1898.     8.  12. 


abendländischen  Literaturen  zuerst  entwickelt  hat  und  die 
auf  provenzalischem  Boden  erwuchs.  Mein  Vorhaben  wird 
damit  zugleich  eine  kurze  geschichtliche  Betrachtung  der 
Gattung,  deren  jüngste  Entwicklung  in  der  modernen 
Novelle  ich  vorerst  zeigen  möchte. 

Dem  schöpferischen  Talente  gebührt  auch  in  der  Theorie 
sicherlich  der  Vorrang  vor  dem  Meister  der  Kritik.  Die 
Dichter  der  jung  -  deutschen  Novelle  mögen  darum  in  der 
Reihe  der  Definitionen  vor  anstehen. 

Gottfried  Keller  „hat  zwischen  Roman  und  Novelle  nie 
einen  grundsätzlichen  Unterschied  gemacht;  die  Ausdehnung 
gab  den  Ausschlag".  ^)  Theodor  Storm  hat  dagegen  seine 
Ansicht  über  das  Wesen  der  Novelle  scharf  präzisiert.  In 
der  Vorrede  zu  einer  Gesamtausgabe  seiner  Werke  wendet 
er  sich  gegen  Georg  Ebers,  der,  wie  Storm  an  Keller  schreibt, 
die  Novelle  „als  ein  Ding  bezeichnet,  das  ein  Dichter  sich 
nach  dem  eigentlichen  Kunstwerk,  dem  dreibändigen  Roman, 
wohl  einmal  zur  Erholung  erlauben  dürfe".^)  Dem  hält  Storm 
gegenüber:  „Die  Novelle,  wie  sie  sich  in  neuerer  Zeit,  be- 
sonders in  den  letzten  Jahrzehnten  ausgebildet  hat  und  jetzt 
in  einzelnen  Dichtungen  in  mehr  oder  minder  vollendeter 
Durchführung  vorliegt,  eignet  sich  zur  Aufnahme  auch  des 
bedeutendsten  Inhalts,  und  es  wird  nur  auf  den  Dichter  an- 
kommen, auch  in  dieser  Form  das  höchste  der  Poesie  zu 
leisten.  Sie  ist  nicht  mehr,  wie  einst,  ,die  kurzgehaltene 
Darstellung  einer  durch  ihre  Ungewöhnlichkeit  fesselnden  und 
einen  überraschenden  Wendepunkt  darbietenden  Begebenheit'; 
die  heutige  Novelle  ist  die  Schwester  des  Dramas  und  die 
strengste  Form  der  Prosadichtung.  Gleich  dem  Drama  be- 
handelt sie  die  tiefsten  Probleme  des  Menschenlebens;  gleich 
diesem  verlangt  sie  zu  ihrer  Vollendung  einen  im  Mittel- 
punkte stehenden  Konflikt,  von  welchem  aus  das  Ganze  sich 
organisiert,  und  demzufolge  die  geschlossenste  Form  und  die 
Ausscheidung  alles  Unwesentlichen;  sie  duldet  nicht  nur,  sie 
stellt  auch  die  höchsten  Forderungen  der  Kunst".^)  Paul 
Heyse  ist  als  Dichter  der   „Troubadour- Novellen"   unserm 

0  Köster  a.  a.  0.  S.  124,  Anm.  1. 
'0  Ebendort  S.  IIG. 
^)  Ebendort  S.  119. 
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Stoffe  besonders  nahe  g-erückt.  Nach  ihm  soll  uns  die  Novelle 
,.ein  bedeutsames  Menschenschicksal,  einen  seelischen,  geistigen 
oder  sittlichen  Konflikt  vorführen,  uns  durch  einen  nicht  all- 
tägiichen  Vorgang  eine  neue  Seite  der  Menschennatur  offen- 
baren" 1)  und  ebendort  fordert  Heyse,  daß  der  Stoff  der  Novelle 
„in  wenigen  Worten  vorgetragen,  schon  einen  charakteristischen 
Eindruck  mache,  wie  der  Inhalt  jener  Geschichte  des  Decameron 
vom  , Falken'  in  fünf  Zeilen  berichtet,  sich  dem  Gedächtnis 
tief  einprägt."^)  Aus  dieser  Definition  erklärt  sich  die  so- 
genannte Heysesche  Falken theorie.  Conrad  Ferdinand 
Meyers  ungewöhnlich  langsame  dichterische  Entwicklung 
geht  der  Eigenart  seines  Schaffens  parallel;  seine  Novellen 
stehen  ohnegleichen  da  in  unserer  Literatur.  Was  der  Dichter 
vornehmlich  erreichen  will,  kennzeichnet  am  besten  sein  Selbst- 
bekenntnis: „Zu  einem  schönen  Motiv  muß  man  Sorge  tragen 
wie  zu  seiner  Seele  und  kann  in  der  Wahl  eines  solchen  nicht 
vorsichtig  genug  sein.  Bei  der  Ausarbeitung  suche  ich  alles 
so  einzurichten,  daß  die  einzelnen  Teile  ausnahmslos  auf  einen 
und  denselben  Punkt,  d.  h.  den  Mittelpunkt  hinschauen.  Die 
Personen  schildere  ich  möglichst  nur  so,  wie  sie  den  Mit- 
handelnden erscheinen.  Dann  halte  ich  vor  allem  darauf,  die 
Charaktere  zu  mischen,  weil  sie  das  Leben  und  die  Natar 
mischt.  Ich  übergehe  die  Arbeit  immer  von  neuem,  um  die 
charakteristischen  Züge,  Schicht  auf  Schicht,  tiefer  zu  legen 
und  zu  verstärken  .  . .  Die  Geschichte  benutze  ich  natürlich 
nach  Möglichkeit,  verfahre  aber  ganz  souverän  mit  ihr,  indem 
ich  nicht  ruhe,  bevor  ich  das  Materielle  der  Historie  der 
Willkür  der  Poesie  unterworfen  habe."'^  An  anderer  Stelle 
äußert  er  sich:  „Allmählich  gewinnen  die  Gestalten  meiner 
Forschung  vor  meinem  geistigen  Auge  schärfere  Formen, 
endlich  leuchtende  Farben  und  warmes  pulsierendes  Leben. 
Ich  habe  das  Gefühl,  so  und  nicht  anders  konnten  sie  handeln; 
und  alsdann  scheint  mir  die  eigentliche  Komposition  der 
Novelle  nicht  schwierig."'») 


*)  Heyse,  Jugeiiderinuerungen  und  Bekenntnisse.    Berlin  1900.    S.  344. 
2)  Ebendort  8.  348. 

^)  Adolf  Frey,  ('onrad  Ferdinand  Meyer,  sein  Leben  und  seine  Werke. 
2.  Aufl.,  Stuttgart  und  Berlin  190U.    S.  28G. 
*)  Kbeudort  S.  288. 


Ich  möchte  mich  auf  diese  Zeugnisse  dichterischer  Autoren 
beschränken  und  zum  bessern  Verständnis  der  angeführten 
Stellen  kurz  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  modernen 
aus  der  alten  Novelle  eingehen,  ehe  ich  der  literarhistorischen 
Theorie  unserer  Gattung  Raum  gebe. 

Der  Begründer  der  modernen  Novelle  überhaupt  ist 
Ludwig  Tieck,  der  der  historischen  Novelle  im  besonderen 
Heinrich  von  Kleist.  „Von  Tieck  datiert  die  moderne 
Novelle,  so  sicher  sich  auch  bei  Goethe  schon  Verwandtes 
findet.  Die  alte,  von  den  Italienern  überlieferte  Form  war 
allmählich  zu  eng  geworden;  Tieck  erweiterte  sie  nun,  gab 
ihr  dabei  aber  natürlich  auch  einen  andern  Gehalt:  während 
bisher  das  Reinstoffliche,  die  neue,  unerhörte  Begebenheit  die 
Hauptsache  gewesen,  traten  jetzt  die  psychologischen  Begleit- 
momente, dialogisch  entwickelt,  mehr  und  mehr  hervor,  ja, 
nach  und  nach  wurde  die  Novelle  geradezu  Charaktergemälde, 
die  Gattung  der  Poesie,  welche  am  häufigsten  benutzt  wurde, 
eigenartige,  meist  irgendwie  verbildete  Individualitäten,  ein 
Problem  in  sich  verschließende  Gestalten  des  Alltagslebens, 
Spezialitäten  darzustellen  und  auf  das  Normale,  Allgemein- 
menschliche zurückzuführen,  Aufgaben,  wozu  man  heute,  neben- 
bei bemerkt,  das  Drama  mißbraucht.  Tiecks  Novellen  durften 
ruhig  den  alten  Namen  weiter  tragen,  sie  brachten  Neues, 
sie  haben  von  der  alten  Novelle  meist  auch  noch  die  merk- 
würdige Begebenheit  als  Kern,  aber  das  Hauptgewicht  ruht 
durchaus  auf  dem  Psychologischen."  ^)  In  diesen  trefflichen 
Ausführungen  des  Weimarer  Literarhistorikers  ist  der  Über- 
gang der  alten  zur  modernen  Novelle  vollauf  gekennzeichnet, 
der  psychologische  Hintergrund,  das  Problem,  geben  der  jüngsten 
Novelle  ihr  Gepräge.  2) 

Der  Ruhm  Boccaccios  bleibt  darum  doch  nicht  minder 
groß,  als  Konfliktsnovelle  bleibt  die  moderne  Novelle  mit  den 
Schöpfungen  des  großen  italienischen  Meisters  unlösbar  ver- 
bunden.   Boccaccio  ist  der  Begründer  der  dramatischen  oder 


^)  Adolf  Bartels,  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  2.  Bd.  Leipzig 
1902.    S.  97ff. 

2)  Vgl.  auch  Tiecks  eigene  Definition  der  Novelle.  Akad.  Blätter 
1884.    S.  135f. 


Konfliktsnovelle,  seine  ,.Dekameron  ist  das  erste  moderne 
Buclr'.i)  In  den  Mittelpunkt  seiner  Novellen  rückt  der  Dichter 
den  dramatischen  Konflikt  und  gliedert  danach  die  Handlung 
in  drei  Teile,  deren  erster  uns  mit  Personen  und  Ort  der 
Handlung  bekannt  macht;  diese  erreicht  dann  ihren  Höhe- 
punkt im  Konflikt  und  führt  zuletzt  in  einer  mehr  oder 
minder  überraschenden  Wendung  eine  Lösung  des  Knotens 
herbei. 2)  Mit  Recht  sieht  darum  der  Dichter  der  „Troubadour- 
Novellen"  in  der  Falkennovelle  des  Dekameron  eine  künst- 
lerisch-schöpferische Novelle  in  ihrer  Vollendung,  das,  was 
man  vielleicht  den  Typ  der  Novelle  nennen  könnte.  Der 
Dichter  des  Dekameron  hat,  um  mit  Storm  zu  reden,  dem 
Drama  in  der  Novelle  eine  gleichberechtigte  Schwester  ge- 
geben, auf  gleicher  Stufe  stehend  auch  mit  dem  Roman. 
Indem  der  italienische  Meister  der  Haupthandlung  allerlei 
Nebenumstände  einfügt,  „erreicht  er  die  verschiedenartigsten 
Wirkungen;  sie  (d.  i.  diese  Form  der  Novelle)  erlaubt  ihm 
die  raschesten  Szenenveränderungen,  ohne  daß  deshalb  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  von  dem  Verlaufe  der  Haupt- 
erzählung abgelenkt  würde:  sie  gibt  ihm  die  Möglichkeit, 
plötzlich  neue  Personen  und  Begebenheiten  einzuführen  und 
so  aus  dem  Kontrast  der  Charaktere  und  der  Handlungen  die 
mächtigste  komische  Wirkung  zu  ziehn;  sie  läßt  ihn  schließ- 
lich die  verschiedensten  Blicke  in  das  Leben  und  die  Hand- 
lungen von  Personen  werfen,  welche  lebendig  und  wahr  sich 
bewegen  und  reden  wie  im  wirklichen  Leben."  3)  In  dieser 
Scliilderung  des  wirklichen  Lebens  und  besonders  in  der 
Erzielung  komischer  Situationen  liegt  die  Hauptstärke 
Boccaccios.  „Er  ist  ein  wunderbarer  Erzähler.  Seine  Sprache 
zeigt  eine  lachende  Mischung  von  Lingua  parlata  und 
eleganten  latinisierenden  Konstruktionen."  *)  A.W.  v.  Schlegel 
lH*l)t  besonders  an  dem  großen  Italiener  hervor  die  „rasche 
Bewegung,    Leichtigkeit,    Concision   seiner  Erzälilungen,  das 


■)  Scliucbardt  S.  55. 

2)  Vgl.  ('asiDi,  Italienische  Literaturgeschichte,  G.  G.  11,3.    S.  115. 
•')  Ebendort  S.  115. 

*)  Heinrich  Morf,   Die  romanischen  Literaturen  (Hinnebergs  „Kultur 
der  Gegenwart"  I,  Abt.  XI,  1).    S.  178. 


Verzichtleisten  auf  unpassenden  Schmuck,  welches  man  ihm 
dann  und  v/ann  als  Trockenheit  vorgeworfen".') 

Wir  haben  noch  auf  die  älteste  Form  der  Novelle 
einzugehen,  wie  sie  auf  italienischem  Boden  in  die  Er- 
scheinung trat.  Im  13.  Jahrhundert  kam  die  novella  in  Italien 
auf.  Doch  „wird  das  Wort  auf  alles  angewendet,  was  man 
einem  auf  die  Frage  ,was  gibt  es  Neues?'  zu  erzählen  weiß, 
Gaunerstreiche,  Witzworte,  Eheskandale,  kurz  jede  Art  des 
Stadtklatsches.  Daher  erklären  sich  manche  italienische  Redens- 
arten, z.  B.  mettere  in  novella,  ,zum  Gespött  machen'"-) 
Gerade  so  gut  könnten  wir  solche  Geschichten  als  Anekdoten 
oder  Erzählungen  bezeichnen.  Bestimmte  Definitionen  lassen 
sich  daher  für  jene  Zeit  kaum  aufstellen,  zumal  den  ältesten 
sogenannten  Novellensammlungen  auf  italienischem  Boden  eine 
einlieitliche  Form  durchaus  nicht  eigen  ist.  Eigentümlicher- 
weise kommt  die  älteste  italienische  Sammlung  dieser  Art, 
dieCento  novelle  antiche,  dem  Dekameron  wesentlich  näher 
als  die  um  ein  Jahrhundert  jüngere  Sammlung  Sacchettis. 
Dieser  ist  zufrieden  damit,  die  Dinge  so  zu  schildern,  wie  er 
sie  gesehen  und  erlebt  hat;  er  verzichtet  darauf,  geistreich 
zu  sein,  das  Neue,  noch  nie  Dagewesene,  oder  wie  Goethe 
sagt,  die  „unerhörte  Begebenheit"  ist  ihm  die  Hauptsache. 
Das  Wort  des  Altmeisters  der  romanischen  Philologie,  die 
Novellen  des  Mittelalters  seien  nichts  anderes  als  „treue 
Zeichnungen  des  bürgerlichen  Lebens  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten" ^)  trifft  für  Sacchetti  besonders  zu.  „Sollte  die  Novelle 
zu  einer  kunstgemäßen  Entfaltung  gelangen,  so  mußte  ein 
anderer  Weg  betreten,  es  mußte  jene  Grundbedingung  der 
Wirklichkeit  etwas  weniger  streng  genommen  werden."'*)  Die 
Cento  novelle  antiche  hatten  mit  ihrem  einfachen  Stil  einen 
Anfang  gemacht;  in  ihnen  trat  schon  das  Bestreben  hervor, 
„durch  den  Reiz  der  Begebenheit  und  die  Anmut  der  Erzählungs- 
weise zu  interessieren"  (Lehmann). 

Ich  habe  diese  historische  Entwicklung  gegeben,  weil  sie  zum 
Verständnis  der  nun  folgenden  literarhistorischen  Definitionen 

0  Schlegel,  Vorlesungen,  III.    S.  244. 

2)  Schuchardt  S.  53. 

3)  Diez,  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  romantischen  Poesie.  Berlin  1825. 1,  S.  38. 
*)  Schuchardt  S.  53. 


der  Novelle  mehr  oder  weniger  erforderlich  ist.  Auch  hier 
kann  ich  nur  die  hauptsächlichsten  Autoritäten  aufzählen,  die 
ich  in  chronologischer  Reihenfolge  anführe. 

In  seinen  „Vorlesungen  über  schöne  Litteratur  und  Kunst"  ') 
fordert  August  Wilhelm  von  Schlegel,  die  Novelle  müsse, 
„um  acht  zu  seyn,  von  der  einen  Seite  durch  seltsame  Einzig- 
keit auffallen,  von  der  andern  Seite  eine  gewisse  allgemeine 
Gültigkeit  haben,  wie  man  denn  leicht  bemerken  kann,  daß 
viele  der  besten  und  wahrhaft  unsterbliche  Geschichten  in 
allen  Ländern  und  Zeiten  erzählt  werden,  als  gerade  dort 
und  dann  geschehen,  worin  man  auch  in  einem  gewissen  Sinne 
unstreitig  Recht  hat.  .  .  .  Die  Novelle  kann  von  ernsten  Be- 
gebenheiten mit  tragischer  Katastrophe  bis  zur  bloßen  Posse 
alle  Töne  durchlaufen,  aber  innen  soll  sie  in  der  wirklichen 
Welt  zu  Hause  seyn,  deswegen  liebt  sie  auch  die  ganz  be- 
stimmten Angaben  von  Ort,  Zeit  und  Namen  der  Personen. 
Daher  muß  sie  den  Menschen  nach  seinem  Naturstande  nehmen, 
d.  h.  mit  allen  den  Schwächen,  Leidenschaften  und  selbstischen 
Trieben,  welche  der  ungeläuterten  Natur  anhängen.  Sie  soll 
den  Weltlauf  schildern,  wie  er  ist,  sie  darf  also  die  Motive 
im  allgemeinen  nicht  über  Gebühr  veredeln."  2)  Sehr  ein- 
gehend äußert  sich  Friedrich  von  Schlegel  über  die  Novelle 
in  seinem  Aufsatz  „Nachricht  von  den  poetischen  Werken 
des  Johannes  Boccaccio";  ich  hebe  nur  das  Wichtigste  hervor: 
„Die  Novelle  ist  sehr  geeignet,  eine  subjective  Stimmung  und 
Ansicht,  und  zwar  die  tiefsten  und  eigenthümlichsten  derselben 
indirect  und  gleichsam  sinnbildlich  darzustellen  .  .  .  Auch 
bedarf  es  keiner  Auseinandersetzung,  um  zu  zeigen,  daß  diese 
indirecte  Darstellung  des  subjectiven  liebevollen  Gefühls  für 
manche  Fälle  angemessener  und  schicklicher  seyn  kann,  als 
die  unmittelbar  lyrische,  ja  daß  gerade  das  Indirecte  und 
Verhüllte  in  dieser  Art  der  Mittheilung  ihr  einen  höhern 
Reiz  leilien  mag  ...  Es  ist  die  Novelle  eine  Anekdote,  eine 
nocli  uii])('kaunte  Gescliichte,  so  erzählt,  wie  man  sie  in 
Gesellschaft  erzählen  würde,  eine  Geschichte,  die  an  und  für 
sich  schon  einzeln  interessieren  können  muß,  ohne  irgend  auf 

0  III,  S.  247. 

2)  Ebcndort  JS.  218. 
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den  Zusammenhang  der  Nationen  und  der  Zeiten,  oder  auch 
auf  die  Fortschritte  der  Menschheit  und  das  Yerhältniß  zur 
Bildung  derselben  zu  sehen.  Eine  Geschichte  also,  die  streng 
genommen,  nicht  zur  Geschichte  gehört,  und  die  Anlage  zur 
Ironie  schon  in  der  Geburtsstunde  mit  auf  die  Welt  bringt. 
Da  sie  interessiren  soll,  so  muß  sie  in  ihrer  Form  irgend 
etwas  enthalten,  was  vielen  merkwürdig  oder  anziehend  seyn 
zu  können  verspricht.  Die  Kunst  des  Erzählens  darf  nur 
etwas  höher  steigen,  so  wird  der  Erzähler  sie  entweder  da- 
durch zu  zeigen  suchen,  daß  er  mit  einem  angenehmen  Nichts, 
mit  einer  Anekdote,  die  genau  genommen,  auch  nicht  einmal 
eine  Anekdote  wäre,  täuschend  zu  unterhalten  und  das  was 
im  Ganzen  ein  Nichts  ist,  dennoch  durch  die  Fülle  seiner 
Kunst  so  reichlich  zu  schmücken  weiß,  daß  wir  uns  willig 
täuschen,  ja  wohl  ernstlich  dafür  interessiren  lassen.  Manche 
Novellen  im  Decamerone,  die  bloß  Scherze  und  Einfälle  sind, 
besonders  in  dem  letzten  provinziell  -  florentinischen  Theile 
desselben,  gehören  zu  dieser  Gattung,  deren  schönste  und 
geistreichste  der  Licenciado  Vidriera  von  Cervantes  seyn 
dürfte  .  .  .  Der  andre  Weg,  der  sich  dem  künstlichem  Er- 
zähler, dem  vielleicht  schon  die  ersten  Blüthen  vorweg- 
genommen sind,  zeigt,  ist  der,,  daß  er  auch  bekannte  Ge- 
schichten, durch  die  Art,  wie  er  sie  erzählt  und  vielleicht 
umbildet,  in  neue  zu  verwandeln  scheine.  Es  werden  sich 
ihm  eine  große  Menge  darbieten,  die  etwas  objectiv  Merk- 
würdiges und  mehr  oder  weniger  allgemein  Interessantes  haben. 
Was  anders  soll  die  Auswahl  aus  der  Menge  bestimmen,  als 
die  subjective  Anneigung,  die  sich  allemal  auf  einen  mehr 
oder  minder  vollkommenen  Ausdruck  einer  eignen  Ansicht, 
eines  eignen  Gefühles  gründen  wird?  Und  welchem  Erzähler 
einzelner  Geschichten  ohne  Innern,  weder  historischen  noch 
mythischen  Zusammenhang,  würden  wir  wohl  lange  mit 
Interesse  zuhören,  wenn  wir  uns  nicht  für  ihn  selbst  zu 
interessiren  anfingen?  Man  isolire  diese  natürliche  Eigenheit 
der  Novelle,  man  gebe  ihr  die  höchste  Kraft  und  Ausbildung, 
und  so  entsteht  jene  oben  erwähnte  Art  derselben,  die  ich 
die  symbolische  nennen  möchte,  in  welcher  sich  das  subjective 
Gefühl  in  seiner  ganzen  Tiefe  ausspricht,  und  die  wenigstens, 
mag  man  sie  so  oder  anders  bezeichnen  wollen,  sich  immer 
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als  der  Gipfel  und  die  eigentliche  Blütlie  der  ganzen  Gattung 
bewähren  wird."  ^)  Wilhelm  Wackernagel  gibt  in  seiner 
„Poetik"'  überhaupt  keine  bestimmte  Definition  der  Novelle. 
Er  beschränkt  sich  darauf,  gewisse  Trennungslinien  zu  ziehen 
zwischen  den  einzelnen  der  Novelle  verwandten  Gattungen, 
bezeichnet  jene  Unterschiede  jedoch  als  hypothetisch  und 
willkürlich.  „.  .  .  es  herrscht  denn  auch  unter  den  Schrift- 
stellern wie  im  Publikum  eine  beständige  Unsicherheit  im 
Gebrauche  dieser  Namen."  2)  Ich  führe  nur  Wackernagels 
Unterscheidung  zwischen  Erzählung  und  Novelle,  die  mir  als 
wichtig  und  praktisch  erscheint,  an:  „Eine  Erzählung,  welche 
ruhig  vorwärts  schreitet,  den  Verlauf  der  Begebenheiten  beim 
allerersten  Anfange  beginnt  und  ihn  in  möglichst  geradem 
Gange  bis  zum  letzten  Ende  vollständig  ausführt,  eine  solche 
gänzlich  und  rein  epische  Erzählung  nennt  man  dann  auch 
eine  Erzählung.  Nimmt  dagegen  die  Darstellung  einen  mehr 
dramatisch  bewegten  Charakter  an,  verweilt  sie  nur  bei  den 
bedeutsameren  und  wichtigeren  Situationen,  zeigt  sie  ihren 
Helden  gleich  beim  ersten  Auftreten  so,  daß  er  durch  Handeln 
und  Leiden  eine  volle  und  gespannte  Teilnahme  in  Anspruch 
nimmt,  und  bricht  sie  ab,  wenn  das  Wesentliche  geschehen 
und  vollbracht  ist,  so  daß  sich  der  Leser  das  Minderwesent- 
liclie,  das  noch  übrig  bleibt,  in  eigenen  Gedanken  hinzu  er- 
gänzen kann:  ist  die  Erzählung  so  beschaffen,  so  heißt  sie 
eine  Novelle."-*^)  In  dem  schon  eingangs  zitierten  Vortrage 
äußert  sich  Erwin  Roh  de  über  die  Novelle  folgendermaßen: 
„Ich  verstehe  . .  .  unter  , Novelle'  nicht  jeden  beliebigen  Bericht 
über  irgend  einen  Vorgang  des  täglichen  Lebens,  irgend  ein 
Avitziges  oder  boshaftes  Wort  vom  Markte,  jede  beliebige 
Erzählung  eines  merkwürdigen  historischen  Vorganges  neuer 
oder  längstvergessener  Zeit  u.  s.  w.  Vielmehr  halte  ich  vor 
Allem  an  dem  Erforderniß  der  freien  Erdichtung  der  Fabel 
fest.  Man  könnte  sicli,  wenn  man  alle  Berichte  jener  eben 
bezeichneten  Art  zu  den  , Novellen'  rechnen  wollte,  mit  vollem 
Kechte  auf  den  Gebrauch  mancher  älterer  Italiener  berufen, 
z.B.  des  Sacchetti;  man  gestatte  aber  hier  einmal  den  Begriff 

»)  Friedricli  Sclilejrels  säniiutliche  Werke,  10.  J^d.  Wien  1825.  S.  82  ff. 
"0  Wackernagel,  Poetik,  Rhetorik  U.Stilistik.  3.Aufi.  IliülelüOG.  S.33G. 
•■')  Wackeniagel  a.  a.  0.  S.  337. 
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der  Novelle  auf  jene  engere  Bedeutung  einzuschränken,  welche 
man,  im  heute  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  zumal  aus 
Boccaccio  abstrahirt  hat."')  Neben  Erwin  Eohde,  dem  be- 
sonderen Erforscher  des  griechischen  Romans,  möchte  ich  einem 
der  besten  Kenner  unseres  neuen  deutschen  Eomans  hier  Eaum 
geben.  In  seinem  Buche  über  den  deutschen  Eoman  des 
19.  Jahrhunderts 2)  äußert  sich  H.  Mielke  u.  a.  wie  folgt:  Die 
Novelle  „erzählt  nicht  bloß  und  hüllt  nicht  allein  in  Stimmungs- 
farben. Das  Seltsame  der  Tat  setzt  auch  in  den  Charakteren 
ein  Seltsames  der  Empfindung  oder  des  Willens  voraus.  Die 
Eomantiker  sahen  diesen  psychologischen  Untergrund  gern  als 
etwas  M3^stisches  an  und  erzielten  dadurch  oft  bedeutende 
Wirkungen.  Die  moderne  Psychologie  geht  dem  Mystischen 
nicht  aus  dem  Wege,  aber  sie  sucht  es  dafür  natürlich  zu 
deuten,  den  dunklen  Kern  der  Seele  gleichsam  in  seine  einzelnen 
Elemente  aufzulösen,  und  die  moderne  Novelle  schloß  sich  ihr 
hierin  an.  Dadurch  gewann  sie  den  Hang  zum  Problematischen, 
sie  baute  absonderliche  Willensäußerungen  auf  und  verwandte 
alle  ihre  Kunst  darauf,  für  eine  gespannte  Situation  eine 
möglichst  überraschende  Auflösung  zu  finden."  Ich  beschließe 
diese  theoretischen  Erörterungen  mit  zwei  Zeugnissen  über 
den  Charakter  der  Novelle  aus-  der  jüngsten  Zeit.  An  einen 
Ausspruch  Goethes,  der  am  29.  Januar  1827  zu  Eckermann 
die  Novelle  als  „eine  sich  ereignete  unerhörte  Begebenheit" 
bezeichnete,  knüpft  Eudolf  Lehmann^^)  folgende  Erwägungen: 
„Will  man  das  Wesen  der  Novelle  richtig  treffen,  so  wird 
man  in  dem  Goetheschen  Satz  das  Wort  ,eine'  besonders 
unterstreichen  müssen.  Denn  ihr  Gegensatz  zum  Eoman  beruht 
in  der  Tat  darauf,  daß  hier  eine  strengere  Einheit  der  Hand- 
lung nur  ausnahmsweise  vorhanden,  im  modernen  Bildungs- 
roman sogar  völlig  unmöglich  ist:  denn  die  Entwicklung  kann 
sich  immer  nur  durch  eine  Eeihe  von  Handlungen  und  Er- 
eignissen vollziehen.  Die  Novelle  dagegen  wahrt  die  Einheit 
der  Handlung,  sie  ist,  im  Anschluß  an  Goethe  gesprochen, 
nichts  als  die  Erzählung  einer  Begebenheit.  Daher  schließt 
sie  Episoden,  Farallelhandlungen  und  dergleichen  aus.    Die 

')  E.  Eohde,  S.  583. 

2)  S.  354. 

3)  Deutsche  Poetik.    München  1908.    S.  162. 
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ältere,  namentlich  die  italienische  Novelle  sucht  in  der  Tat 
nur  durcli  den  Reiz  der  Begebenheit  und  die  Anmut  der  Er- 
zählungsweise zu  interessieren."')  Richard  M.  Mej^er  end- 
lich spricht  sich  über  das  Wesen  der  Novelle  in  folgender 
Weise  aus:  „Die  einfachste,  reinste  Form  der  Erzählung  be- 
zeichnen wir  als  Novelle.  Es  ist  eine  uralte  Gattung,  die 
unter  redenden  Menschen  nirgends  fehlt  und  bereits  auf  die 
älteste  Form  der  Mythen  eingewirkt  hat.  Von  der  weit 
jüngeren  Gattung  des  Romans  ist  sie  nicht  durch  die  Aus- 
dehnung, sondern  durch  die  xlrt  getrennt.  Die  Novelle  erzählt 
ein  Abenteuer,  der  Roman  eine  Entwicklung,  womit  freilich 
zumeist  eine  größere  Länge  gegeben  ist."  Die  Novelle  kann 
„in  ihrem  Vortrag  nicht  schlicht  genug  sein,  um  ihre  doppelte 
Aufgabe  zu  erfüllen :  für  die  Charaktere  und  für  die  Handlung 
Interesse  zu  erregen.  In  dieser  doppelten  Aufgabe  besteht 
Schwierigkeit  und  Reiz  der  Novelle:  sie  ist  ihrem  Ursprung 
nach  das  interessante  Erlebnis  einer  sympathischen  Persön- 
lichkeit." 1) 

Überblicken  wir  den  zurückgelegten  Weg,  so  dürfen  wir 
von  einer  feststehenden  Norm  der  Novelle  kaum  reden.  In 
wichtigen  Punkten  weichen  die  Theorien  voneinander  ab. 
Den  meisten  ist  zwar  die  Forderung  eines  Erlebnisses,  einer 
bedeutsamen  Begebenheit  als  Untergrund  der  Novelle  gemein- 
sam. Auch  kommen  die  Theoretiker  in  der  Anschauung  von 
der  modernen  Novelle  als  einer  Konflikts-  und  psychologisch- 
problematischen Novelle  überein.  In  der  Stoft'wahl  herrschen 
dagegen  scharfe  Widersprüche.  Will  man  z.  B.  der  Forderung 
Erwin  Rohdes  stattgeben  und  das  Hauptgewicht  auf  die  „freie 
Erdichtung  der  Fabel"  legen,  wird  man  Boccaccio  kaum  einen 
Platz  unter  den  modernen  Novellisten  anweisen  dürfen.  Die 
Geschichte  der  modernen  Novelle  älterer  Form  müßte  alsdann 
mit  Cervantes  anheben.  Boccaccio  hat  wohl  keine  seiner 
Novellen  selbst  erfunden,  verfuhr  aber  souverän  mit  seinen 
Stoffen  und  die  Art,  wie  er  dies  tat,  kennzeichnet  ihn  als  den 
Jkgründer  und  Meister  der  Novelle.  Die  Novellen  des  Cer- 
vantes zeichnen  sich  durch  die  strengen  Gesetze,  die  ihr  Ver- 
fasser in  ilinen  sich  auferlegt,  aus.    „Allein  wie  meisterlich  er 

')  Deutsche  Stilistik.    München  190G.    S.  1G8. 
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auch  die  Schwierigkeit  zu  umgehen  weiß  und  sich  in  diesen 
Fesseln  bewegt,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  daß  die  Gattung 
dadurch  sehr  beschränkt  worden,  ja  hier  und  da  in  der  That 
ins  manierirte  gefailen  ist,  man  nehme  z.  B.  den  Zeloso 
Estremento.^^ ') 

Die  vorhergegangenen  Erörterungen  ermöglichen  mir  in 
diesem  Streiten  der  Parteien  keine  Stellungnahme,  und  ich 
bekenne  mich  zu  dem  schon  früher  zitierten  Ausspruche 
Gottfried  Kellers,  den  ich  hier  noch  einmal  wiedergebe: 
„.  .  .  ich  halte  dafür,  daß  es  für  Roman  und  Novelle  so 
wenig  aprioristische  Theorien  und  Regeln  gibt  als  für  die 
anderen  Gattungen,  sondern  daß  sie  aus  den  für  mustergültig 
anzusehenden  Werken  werden  abgezogen,  respektive  daß  die 
Werte  und  Gebietsgrenzen  erst  noch  abgesteckt  werden  müssen. 
Das  Werden  der  Novelle,  oder  was  man  so  nennt,  ist  ja  noch 
immer  im  Fluß;  inzwischen  wird  sich  auch  die  Kritik  auf 
Schätzung  des  Geistes  beschränken  müssen,  der  dabei  sichtbar 
wird." 

Ich  hoffe  in  meiner  Abhandlung  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, daß  die  Prosanovelle  als  eine  literarische  Gattung 
bei  den  Provenzalen  schon  existierte,  ehe  das  übrige  Abendland 
diesem  literarischen  Zweige  sich  zuwandte.  Die  besonderen 
Merkmale  dieser  provenzalischen  Prosanovelle  sollen  dann 
später  gekennzeichnet  werden. 

Die  Provenzalen  kannten  keine  Novelle  in  dem  uns  ge- 
läufigen Sinne.  Zwar  wies  auch  ihre  Sprache  das  Wort  nova, 
novela  auf,  „doch  wird  dieser  Ausdruck  von  den  Provenzalen 
nicht  nur  auf  didaktische  Erzeugnisse,  wie  die  Leys  d'amor, 
das  Breviari  d'amor,  die  Novas  de  l'Heretge  u.  a.,  sondern 
auch  auf  wirkliche  Romane,  z.B.  den  Jaufre,  angewandt." 2) 
Im  übrigen  begreift  der  Provenzale  unter  dem  Namen  nova 
nur  eine  Versnovelle. 

Die  provenzalische  Versnovelle. 

Nur  wenige  Reste  provenzalischer  Versnovellen  sind  uns 
erhalten;   es   deutet   dies   nicht  gerade  auf  eine  sonderliche 

1)  Schlegel,  Vorlesungen  III,  248. 

2)  Stimming,  G.  G.  II,  2.    S.  10. 
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Beliebtlieit  und  Blüte  der  Gattung  in  der  alten  Provence. 
Die  Versnovellen  besitzen  vorwiegend  sittengescliiclitliclien 
Wert;  Tendenz  und  metrische  Form  ist  ihnen  mit  dem 
Eoman  gemeinsam.  Der  didaktische  Charakter  tritt  in  ihnen 
besonders  stark  hervor;  ihr  hoher  Wert  gründet  sich  vor- 
nehmlich auf  literarische  und  kulturhistorische  Eigenschaften. 
„Diese  Novellen  sind  ...  ein  treues  Spiegelbild  der  ritterlichen 
Gesellschaft  jener  Zeit  und  bilden  aus  diesem  Grunde  einen 
scharfen  Gegensatz  zu  den  französischen  Fabliaus,  welche 
durchaus  in  dem  Bürgertum  wurzeln,  daher  ihre  Spitze  oft 
gerade  gegen  das  Rittertum  kehren."  ^) 

Unter  den  Dichtern  dieser  Novellen  ist  an  erster  Stelle 
zu  nennen  der  Trobador  Raimon  Vidal;  er  blühte  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  2)  Von  seinen  drei  Novellen 
betitelt  sich  eine 

„Castia-gilos"^')  oder  „Der  bestrafte  Eifersüchtige".  Der 
Inhalt  ist  kurz  folgender:  ein  Spielmann  erzählt  am  Hofe  des 
Königs  Alfons  von  Kastilien,  wie  Herr  Alfons  von  Barbastre 
die  Treue  seiner  Gattin  erproben  will.  Ein  Ritter  hat  diese 
unerlaubter  Beziehungen  zu  Herrn  Bascol  von  Cotanda  be- 
zichtigt und  Leib  und  Leben  für  die  Wahrheit  seiner  Behaup- 
tung verbürgt.  Zunächst  versucht  nun  Herr  Alfons  den  an- 
geschuldigten Ritter  zu  überführen  und  als  sein  Beginnen 
mißlingt,  begehrt  er  in  einer  Nacht,  Herrn  Bascol  in  Stimme 
und  Gebärde  nachahmend,  Einlaß  bei  seiner  Gattin.  Er  will 
diese  überlisten,  wird  aber  selbst  von  der  Dame,  die  ihn  wohl 
erkannt  hat,  in  einer  Weise  angeführt  und  heimgeleuchtet, 
daß  ihm  wohl  für  alle  Zeit  die  Lust  vergangen  ist,  den 
Versuch  noch  einmal  zu  wiederholen. 

Der  Novelle  liegt  also  das  weitverbreitete  Motiv  der 
Frauenprobe  zugrunde.  Wir  kommen  noch  in  anderem  Zu- 
sammenhange darauf  zurück. 

Die  Erzälilung  ist,  zumal  in  ihrem  zweiten  Teile,  reich 
an  komisclien  Situationen.  Im  großen  und  ganzen  ist  das 
Stück  geschickt  abgefaßt.   Der  lehrhafte  Charakter  der  Novelle 


0  Stimmin^r,  dl.  G.,  11,  2.    S.  12. 

'■')  Nälusres   sielie   bei   ('ornicelius,    So    fo   cl   temps   com    cra   iaifs, 

Novelle  von  llaimon  Vidal.     Dissertation  IJerliu  1888. 

*)  Wiederholt  g-edruckt,  Vi^i.  Stimniinyf,  (i.  CJ.     S.  12,  Anm.  1. 
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wird  erst  am  Schlüsse  angedeutet.  Die  Erzcälilung  gilt  mit 
Recht  als  die  beste  unter  Raimons  Novellen.  •) 

Mehr  tritt  die  Absicht  des  Dichters,  zu  belehren,  in  einer 
anderen  Novelle  hervor,  dem 

„Minnegericht". 2)  Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine 
Liebesgeschichte:  eine  Edelfrau  gibt  ihrem  Ritter,  der  ihr 
sieben  «Tahre  treu  gedient,  bösen  Abschied,  als  er  in  seinem 
Liebeswerben  allzu  deutlich  wird.  Ihr  Edelfräulein  tröstet 
den  Ärmsten  und  nimmt  ihn  zu  ihrem  Ritter  an,  als  sie  selbst 
Edelfrau  geworden  ist.  Die  eifersüchtig  gewordene  erste 
Dame  fordert  nun  vergebens  den  Ritter  zurück  und  auch 
dieser  hat  gar  keine  Lust,  der  neuen  Herrin  zu  entsagen. 
Herr  Hugo  von  Mataplana  entscheidet  den  Streit  zugunsten 
der  ersten  Dame. 

Auch  das  Motiv  zu  dieser  Erzählung  war  sehr  beliebt, 
wie  wir  an  anderer  Stelle  noch  besonders  zeigen  werden. 

Das  Gedicht  ist  glücklich  angelegt  und  verrät  das  Be- 
streben des  Dichters,  durch  eine  bewegte  Handlung  für  seinen 
Stoff  Interesse  zu  erregen. 

Die  dritte  uns  erhaltene  Novelle  Raimon  Vidals^)  glaube 
ich  wegen  ihres  überwiegend  didaktischen  Charakters  über- 
gehen zu  dürfen. 

Zu  dem  Stile  des  Dichters  bemerkt  Cornicelius:  „Von  der 
Darstellung  und  dem  Stil  ist  nicht  viel  Gutes  zu  rühmen. 
Jene  gibt  fast  überall  ein  verwirrtes  Räsonnement,  das  dem 
Versuche  klarer  Scheidung  der  Gedankengruppen  oft  die  er- 
müdendsten Schwierigkeiten  entgegensetzt.  .  .  .  Die  Mängel 
der  Charakteristik  treten  überall  hervor:  nirgends  scharf  ab- 
grenzende prägnante  Attribute;  aus  tautologischen  Häufungen 
läßt  sich  selten  mehr  als  das  allgemeine  „gut"  oder  „schlecht" 
entnehmen  .  .  .    Stilistische  Künsteleien  fehlen  nicht."  ^) 

Ich  beschränke  mich  bezüglich  der  Versnovelle  bei  den 
Provenzalen  auf  diese  Darlegungen  und  erwähne  im  einzelnen 
nur  noch  die  berühmte  „Papageien-Novelle"  des  Arnaut 
von  Carcasses. 


0  Vgl.  Cornicelius  S.  9. 

'^)  Vgl.  Cornicelius;  dort  auch  gedruckt, 

^)  Abrü  issi'e  mays  inirava,  gedruckt  bei  Bartsch,  Denkmäler  144 — 192. 

*)  Cornicelius  S.  10  f. 
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Im  Mittelpunkt  der  Handlung  steht  der  Königssohn 
Antiplianor.  der  in  heißer  Liebe  zu  einer  Edelfrau  entbrannt 
ist.  Doch  seine  Liebe  scheint  hoffnungslos:  die  Schöne  weilt 
in  einem  Garten,  der  von  einer  unübersteigbaren  Mauer  um- 
geben ist,  und  das  einzige  Tor  wird  Tag  und  Nacht  von 
Kriegern  bewacht.  Da  hilft  dem  Fürstensohne  sein  Papagei. 
Von  den  Zweigen  eines  Baumes,  unter  dem  die  Edelfrau  ver- 
weilt, kündet  er  ihr  die  Liebe  seines  Herrn  und  weiß  mit 
schönen  Worten  auch  die  Holde  in  Liebe  zu  entflammen;  sie 
gibt  ihm  als  Unterpfand  ihrer  Liebe  zu  Antiphanor  ihren 
Ring.  Zu  nächtlicher  Stunde  legt  nun  der  geflügelte  Liebes- 
bote an  entlegener  Stelle  griechisches  Feuer  an  die  Mauer, 
und  der  Königssohn  dringt  durch  das  von  den  Wachen  ver- 
lassene Tor  in  den  Garten,  wo  die  Geliebte  seiner  harrt.  Ihr 
treuer  Wächter  und  Warner  aber  rettet  sie  vor  Entdeckung 
und  Tod,  ehe  das  Feuer  erlischt. 

Die  Novelle  ist  neben  dem  Castia-gilos  als  das  beste 
Stück  der  Gattung  anzusehen.  Die  Rolle  des  Papageien  ver- 
leiht ihr  ein  besonderes  Gepräge.  Den  Stoff,  den  der  Dichter 
entlehnt,  hat  er  mit  ziemlichem  Geschick  dramatisch  gestaltet 
und  der  Handlung  hat  er  entsprechenden  Charakter  verliehen. 
In  den  Gesprächen  zwischen  Edelfrau  und  Papagei  ist  zudem 
von  Langatmigkeit  kaum  etwas  zu  spüren.') 

Von  provenzalischen  Versnovellen  ist  uns  sonst  nur  noch 
ein  Bruchstück  von  49  Zeilen  überliefert. 2)  Die  ganze  Gattung 
stellt  mehr  oder  weniger  einen  Versuch  dar,  der  „Didaktik 
durch  novellistische  Einkleidungen  eine  höhere  und  wirk- 
samere künstlerische  Form  zu  geben."  ^) 


^)  Vgl.  Paolo  -  Savj  -  Lopez ,  La  Novella  Frovenzale  del  Tappagallo, 
NapoU  VJOl. 

^)  Gedruckt  bei  Paul  Meyer,  Daurel  et  Beton  XCIV—XCVIL  Vgl. 
im  ül)rigen  Stimming,  G.  G.    S.  13. 

^)  Vgl.  Cornicelius  S.  6. 


Die  proyenzalisclie  Prosanoyelle. 


Die  uns  erhaltenen  provenzalischen  Prosanovellen  haben 
wir  auszuscheiden  aus  den  bedeutendsten  geschichtlichen  Prosa- 
denkmälern der  provenzalischen  Literatur,  den  Lebensnach- 
richten der  Trobadors.  Wir  haben  uns  also  zunächst  in  einer 
allgemeinen  Besprechung  diesen  zuzuwenden. 

Allgemeines  über  die  Biographien  der  Trobadors. 

Ursprung  und  Überlieferung. 

Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Kulturvölkern  hat  man  es 
von  jeher  als  Bedürfnis  empfunden,  das  Leben  und  die  Taten 
großer  Männer  der  Nachwelt  zu  tlberliefern.  Dieses  Interesse 
am  Persönlichen  machte  auch  in  der  alten  Provence  den 
Wunsch  geltend,  über  Leben  und  Wirken  der  Trobadors 
Näheres  zu  erfahren,  deren  Lieder  von  Schreibern  und  Kopisten 
in  Handschriften  gesammelt  wurden.  Die  Verfasser  dieser 
Handschriften  waren  jedoch  über  die  wenigsten  Dichter  ge- 
nügend unterrichtet,  um  über  ihre  Lebensumstände  Zuverlässiges 
berichten  zu  können.  In  den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts 
sind  die  ersten  Aufzeichnungen  über  die  Trobadors  zu 
setzen.  Über  die  Dichter  des  12.  Jahrhunderts  konnten  die 
Sammler  kaum  zuverlässige  Daten  bringen.  So  beschränkten 
sie  sich  auf  allgemeine  Angaben,  die  eine  Prüfung  nicht  zu- 
ließen. Darum  ist  es  auch  kaum  verwunderlich  und  nur  eine 
Bestätigung  des  vorhin  Gesagten,  daß  die  Liederhandschriften, 
die  uns  ja  zugleich  die  biographischen  Nachrichten  über  die 
Trobadors  überliefert  haben,  in  ihren  ältesten  Fassungen 
fast  nur  Biographien  des  eben  angedeuteten  allgemeinen 
Charakters  enthalten,  die  den  Eindruck  erwecken,   als  seien 

Zanders,  Die  altprov.  Prosanovelle.  2 
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sie  diirclnveg  nach  einem  Mnster  angefertigt  worden.  Zwar 
meint  Bartsch, i)  „der  Umstand,  daß  die  ausführlicheren  Bio- 
graphien sicli  fast  nur  in  jüngeren  Handschriften  finden, 
berechtigt  noch  nicht  an  ihrer  älteren  Existenz  zu  zweifeln." 
Doch  widerspricht  dies  nicht  der  allgemeinen  gültigen  Tat- 
sache, daß  das  Kunstvolle  in  seiner  Entwicklung  erst  durch 
das  Einfache  bedingt  ist.  Mit  jenen  allgemeinen  biographischen 
Angaben  war  jedoch  dem  Wunsche  und  Geschmacke  des 
Publikums  keine  Genüge  getan;  man  wollte  Näheres  erfahren 
über  den  Dichter  und  sein  Lied,  und  namentlich  groß  war 
das  Verlangen,  von  den  Liebesabenteuern  etwas  zu  hören,  die 
dem  Trobador  widerfahren.  Die  Sammler  und  Kopisten 
wußten  sich  nicht  anders  zu  helfen:  sie  griffen  zur  Phantasie, 
die  ihnen  ersetzen  mußte,  was  ihnen  an  geschichtlichen  Kennt- 
nissen abging.  Manche  Stellen  in  den  Liedern  des  Trobadors 
waren  den  Schreibern  der  Handschriften  selbst  unklar  ge- 
blieben, sie  konnten  nicht  mehr  wissen,  welchen  Umständen 
und  Ereignissen  dieses  oder  jenes  Lied  seine  Entstehung  zu 
verdanken  hatte.  „So  war  der  willkürlichen  Kombination, 
der  Ausschmückung  und  freien  Erfindung  namentlich  da  Thür 
und  Thor  geöffnet,  wo  gewisse  Stellen  in  den  Gedichten  einen 
willkommenen  Anlaß  lieferten."  2)  Unter  dem  Drucke  dieser 
Verhältnisse  entstanden  biographische  Berichte,  die  nur  teil- 
weise in  den  Gedichten  und  der  Zeitgeschichte  ihre  Bestätigung 
finden;  andere  Kopisten  benutzten  gewisse  Äußerungen  in  den 
Gedichten,  um  daraus  eine  phantastische  Erzählung  zu  knüpfen 
oder  benutzten  gewisse  Anklänge  an  bekannte,  weitverbreitete 
Motive,  um  mit  deren  Hilfe  sich  eine  fesselnde  Geschichte 
zurechtzulegen.  So  bieten  diese  letzteren  im  Grunde  nur 
Variationen  alter  Sagenstoffe  und  Legenden.  Manche  Lebens- 
nachrichten sind  nur  ein  Prosaabklatsch  der  betreffenden  Lieder. 
Aus  diesen  allgemeinen  Erörterungen  ergibt  sich 

Der  historische  Wert  der  Biographien. 

Jene  kurz  und  allgemein  gehaltenen  Naclirichten  kommen 
ihrer  Natur  nach  für  die  historische  Kritik  weniger  in  Betracht; 

')  Grundriß  S.  59. 

'')  0.  Schultz,  Archiv  92.    S.  227. 
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ihre  Angaben  sind  zu  wenig  bestimmt.    Beispiele  mögen  dies 
erläutern : 

„Garins  lo  Bruns  si  fo  uns  gentils  eastellans  de  Veillac, 
de  Vevesquat  del  Fuoi  Sainta  Maria;  e  fo  hons  trobaire;  e  fo  a 
maltraire  de  las  dompnas  cos  deguesson  captener.  No  fo  trohaire 
de  vers  ni  de  chansos,  mas  de  tensos^'  (Chabaneau  S.  53). 

„Peire  Guillems  si  fo  de  Tolosa,  cortes  hom  e  hen  avinen.z 
d'estar  entre  las  honas  genz.  E  fez  hen  cohlas,  mas  trop  en 
fazia;  e  fez  sirventes  joglarescs  e  de  blasmar  los  baros.  E 
rendet  se  a  Vordre  de  VEspaza''  (Chabaneau  S.  76). 

Im  übrigen  müssen  „alle  Biographien  ohne  Ausnahme  — 
ob  razos  oder  vidas  oder  beide  verschmolzen,  ob  von  Zeit- 
genossen oder  nicht  —  . .  .  fortwährend  durch  die  Lieder  selbst 
und  die  geschichtliche  Überlieferung  kontrolliert  werden,  und, 
wo  dies  nicht  möglich  ist,  nach  den  .  . .  von  Paris  aufgestellten 
Grundsätzen  [s.  Bevue  historique,  Bd.  53,  S.  2551]  beurteilt 
werden,  d.  h.  wenn  ein  Bericht  an  sich  nicht  unwahrscheinlich 
ist  —  und  hier  ist  der  subjektiven  Auffassung  kaum  ein  großer 
Spielraum  gelassen  —  und  er  mit  historischen  Dingen  nicht 
im  Widerspruche  steht,  so  mag  er  als  glaubwürdig  angesehen 
werden.  Was  nach  einer  solchen  Sichtung  übrig  bleibt,  mag 
zur  Kennzeichnung  der  damaligen  Gesellschaft  dienen."  i)  Die 
Egebnisse  der  bisherigen  Forschung  benutzend  und  auf  Grund 
eigener  kleinerer  Untersuchungen  werde  ich  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Stücke  historisch -kritische  Bemerkungen,  soweit 
dies  im  Rahmen  der  Abhandlung  möglich  und  angängig  ist, 
anfügen. 

Diez  hat  den  historischen  Wert  der  Biographien  über- 
schätzt. Heute  steht  man  ihnen  skeptischer  gegenüber,  was 
durch  die  eigentümliche  Entstehung  der  Aufzeichnungen  ge- 
rechtfertigt ist.  Die  Biographien  entstanden  zumeist  erst 
lange  Jahre  nach  dem  Tode  der  Trobadors;  schon  darin 
liegt  eine  genaue  historisch -kritische  Prüfung  begründet. 
Zudem  setzen  manche  längeren  Biographien  die  kürzeren 
voraus,  sind  also  nur  Erweiterungen  und  Ergänzungen  zu 
diesen.  Das  Bedenklichste  aber  ist,  daß  von  den  Liederhand- 
schriften, die  auch  die  Quelle  der  Biographien  bilden,  nur 


0  Schultz,  a.  a.  0.  S.  225. 
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die  jüngeren  ausführlich  gestaltete  biographische  Erzählungen 
bieten,  während  die  älteren  Sammlungen  sich  mit  kurzen 
trockenen  Notizen  begnügen.  Auch  trägt  der  Charakter  jener 
längeren  Berichte  das  deutliche  Merkmal  jüngeren  Ursprungs 
gegenüber  diesen,  entbehrt  also  dafür  mehr  historischer  Glaub- 
würdigkeit. Völlig  wertlos  sind  für  die  Geschichte  jene  so- 
genannten Biographien,  die  nur  die  Paraphrasierung  eines 
Gedichttextes  darstellen  und  eine  Erläuterung  (ra^o)  zu  den  be- 
treffenden Gedichten  geben  sollen.  Daß  ein  solcher  Kommentar 
gänzlich  seinen  Zweck  verfehlt,  braucht  wohl  kaum  gesagt 
zu  werden.  Schließlich  bleibt  noch  der  Umstand  zu  berück- 
sichtigen, daß  „die  Schreiber  der  Handschriften  zum  Theil 
mit  der  Literatur  wohl  vertraute  Männer  waren,  die  sich 
auch  wohl  nicht  scheuten,  die  Texte  und  Biographien  selbst- 
ständig zu  redigieren."  i) 

Literar-  und  kulturhistorischer  Wert  der  Biographien. 

„Die  Litteraturgattung  der  Biographie  ist  nicht  bloß  .  . . 
die  älteste,  sondern  auch  ...  die  dauerhafteste,  allem  Wandel 
des  litterarischen  Geschmacks  trotzende"  Gattung.  2)  In  den 
Biographien  der  Trobadors  haben  die  Provenzalen  diese 
uralte  Kunst  von  allen  romanischen  Völkern  zuerst  gepflegt, 
sie  „sind,  wie  sie  von  den  romanischen  Völkern  zuerst  die 
Landessprache  zum  Gegenstande  grammatischer  Darstellung 
gemacht  haben,  den  andern  auch  in  der  Abfassung  und 
Sammlung  biographischer  Entwürfe,  also  in  dem,  womit  die 
Literaturgeschichte  beginnt,  weit  vorangeeilt."  ^)  Über  den 
literarischen  Wert  im  besondern  wird  im  Hauptteile  dieser 
Abhandlung  zu  reden  sein. 

Bezüglich  des  kulturhistorischen  Gehaltes  der  Biographien 
trifft  wohl  das  Wort  Chabaneaus^)  den  Kern:  „vrais  ou  faux 
.  .  .  ils  sont  un  tahleau  fidele  de  la  haute  societe  d'alors,  et 
cest  la  ce  qui  en  fait  surtout  Vimportance  jwur  VhistorienJ' 
Mögen  immerhin  den  Berichten  der  Biographen  historische  und 

')  P>artsclj,  Grundriß.     8.  00. 

'^)  Stein,  JMograplii.sche  Blätter  I.     1895.    S.  25. 

')  'J'obler,  Neues  Schweizer.  Museum.    5.  Jahrgang.    S.  64. 

*)  S.  5,  Anm.  1. 
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sonstige  Mängel  anhaften,  wir  erhalten  aber,  und  darin  liegt 
der  unschätzbare  Wert  der  Biographien,  durch  sie  erst  den 
rechten  Hintergrund  zu  dem  Singen  und  Minnen  der  Trobadors. 
Die  alte  Provence  ersteht  in  ihnen  vor  unsern  Augen  mit  einer 
Kulturepoche,  die  wohl  ihresgleichen  sucht:  kunstliebende 
Fürsten  und  ihre  Schützlinge,  gepriesene  Edelfrauen  und 
dienende  Minnesänger  ziehen  an  uns  vorüber. 

„Solch  ein  Land  hat's  nie  gegeben 
Wie  vom  Rhonestrom  nach  Vence 
Und  vom  Meer  bis  zur  Durance, 
Noch  so  ein  vergnüglich  Leben."  ^) 


Zur  Autorenfrage. 

Diez  schrieb  einst  in  seinem  unvergänglichen  Buche  über 
das  Leben  und  die  Werke  der  Trobadors:  „Alle  Nachrichten 
deuten  .  .  .  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück,  welche  die 
Sammler  für  authentisch  hielten."  Diese  Ansicht  muß  heute 
als  überwunden  gelten.  Die  Biographien  haben  im  Laufe  der 
Zeit  ihren  einheitlichen  Charakter  eingebüßt.  Schon  früher 
Avurde  angedeutet,  daß  sich  die  Schreiber  selbständige  Redak- 
tionen der  Texte  erlaubten,  was  sie  selbst  urkundlich  bezeugen.  2) 
Zu  diesen  Änderungen  redaktioneller  Art  traten  solche,  hervor- 
gerufen durch  die  Tradition.  Diese  mußte  voneinander  ab- 
weichende Nachrichten  notwendigerweise  den  Biographen  zu- 
führen, da  die  Berichte  einem  größeren  Zeiträume  in  der 
Überlieferung  angehören.  Von  deren  einheitlichem  Gepräge 
kann  also  keine  Rede  sein.  Nun  liegt  allerdings  den  meisten 
Handschriften,  die  uns  Biographien  überliefert  haben,  eine 
gemeinsame  Vorlage  zugrunde,  was  besonderer  Berücksichtigung 
bedarf.  3)  Die  Autorschaft  eines  Teiles  der  Lebensnachrichten 
ist  dem  Biographen  des  Savaric  von  Mauleon  und  des  Bernhard 
von  Ventadour  zuzuweisen.  Als  Verfasser  nennt  sich  in  den 
betreffenden  Stücken  Herr  Uc  v.  St.  Cyr.  Über  dessen  Urheber- 
schaft bezüglich  der  Trobadorbiographien  sind  schon  manche 


0  Peire  Vidal,  Diez,  L.  u.  W.    S.  135. 

2)  Vgl.  Jahrb.  f.  roman.  u.  engl.  Literatur  XL     S.  12. 

3)  Vgl.  Gröber,  Die  Liedersammlungen  der  Troubadours.    Eoman.  Stud., 
IL  S.  495. 
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Vermutnngen  gemacht  worden,  die  durchweg  jedoch  alle  in 
der  Annahme  übereinkommen,  daß  dem  Uc  v.  St.  Cyr  nicht 
nur  jene  beiden  Lebensbeschreibungen,  in  denen  er  sich  selbst 
nennt,  zuzuschreiben  seien.  „Wir  dürfen  glauben,  daß  Ugo 
die  Biographien  der  Dichter  mit  einer  Blumenlese  ihrer  Ge- 
dichte (denn  auf  einen  Liedertext  wird  in  der  ra^o  zu  Savaric 
ausdrücklich  hingewiesen)  für  Alberico  [dieser  war  Markgraf 
von  Treviso  seit  1239  und  Ucs  besonderer  Freund  und  Gönner] 
aufzeichnete,  und  in  dem  ,Liher  Älberici',  den  der  Italiener 
Barbieri  noch  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  besaß,  ist  dieses 
seitdem  leider  verloren  gegangene,  wenn  auch  in  den  erhaltenen 
Troubadourhandschriften  benutzte  Werk  zu  erkennen.  Dieser 
Verlust  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  der  ,Liher  Älherici' 
offenbar  älter  war  als  alle  uns  erhaltenen  Troubadourhand- 
schriften."!) Gröber  bemerkt  in  seiner  eben  genannten  Unter- 
suchung 2):  „Die  Mehrzahl  unter  diesen  [d.  s.  die  Biographien] 
hat  in  der  Anlage,  in  der  Darstellungsform,  in  den  Gesichts- 
punkten, unter  denen  die  Troubadours  betrachtet  werden,  in 
der  Art  der  aus  ihrem  Leben  mitgetheilten  Momente  unter 
sich  und  mit  den  beiden  Ucs  Namen  tragenden  Biographien 
ein  zu  verwandtes  Gepräge,  als  daß  sie  nicht  zu  einem  großen 
Theile  ebenfalls  Ucs  Feder  zugeschrieben  werden  sollten. 
Insbesondere  darf  das  von  solchen  gelten,  in  denen  eine  Be- 
rufung auf  Mittheilungen  von  Männern  stattfindet,  mit  denen 
Uc  in  Berührung  stand,  wie  in  der  Biographie  Peires  d'Alvernhe, 
auf  den  Dalfin  d'Alvernhe,  an  dessen  Hofe  Uc  lebte,  und  dem 
er  zum  Theil  seine  Ausbildung  als  Sänger  verdankte,  und  von 
solchen,  die  Ereignisse  von  Höfen,  an  denen  sich  Uc  aufhielt, 
berichten,  wie  die  Biographie  Peirols,  Uc  Brunets,  Perdigons 
etc."  Alle  Biographien  jener  Vorlage  hat  Uc  jedenfalls  nicht 
verfaßt.  Ob  er  der  Verfasser  seiner  eigenen  Lebensnachricht 
ist,  mag  dahingestellt  bleiben;  die  Möglichkeit  ist  immerhin  an- 
zunehmen. Es  würde  zu  weit  führen,  allen  Ansichten  und 
iMcinungen  in  der  Aulorenfrage  der  Biographien  llaum  zu  geben. 
Für  einige  Handschriften  fehlen  uns  übrigens  jegliche  Anhalts- 
punkte  bezüglich  der  Vei'fasser.     Es  wird  darum  wohl  kaum 

')  SucJiicr  und  liirsch- Hirschfeld,  Geschichte  der  französischen  Lite- 
ratur.    2.  Aufl.     Leipzi^r  und  Wioi   VJUl     I.  Bd.     S.  [)ö. 
'')  Jtonian.  .Stud.  IJ,  ;J38. 
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jemals  möglich  sein,  in  diese  Frage  volles  Licht  hineinzubringen, 
und  wir  müssen  uns  mit  ein^m  Worte  Angiades  begnügen: 
„Quel  que  soit  Vauteur,  on  doit  lui  reconnaitre,  ä  defatit  de 
sens  historique,  le  sens  poetique.  Lui  aiissi  a  raconte  la  vie 
legendaire  des  trouhadours,  parce  que  dejä  de  son  temps  on 
ne  connaissait  de  leur  vie  que  des  legendes;  mais  il  semble 
avoir  choisi  parmi  les  plus  interessantes."  i) 

Nostradamus. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Tatsache,  daß  das  Verdienst, 
die  Kunde  von  den  Liedern  der  Trobadors  aus  ferner  Ver- 
gangenheit in  unsere  Zeit  getragen  zu  haben,  einem  Werke 
gebührt,  das  seine  Existenz  im  wesentlichen  der  Einbildungs- 
kraft seines  Verfassers  verdankt.  Die  Vies  des  plus  celebres 
et  anciens  poetes  provengaux  von  Nostradamus,  erschienen  zu 
Lyon  1575,  hatte  schon  Diez  in  ihrer  ganzen  Unwahrschein- 
lichkeit  erkannt:  „Nostradamus'  Biographien,  die  man  vielfach 
als  Quelle  benutzt  hat,  sind  als  solche  im  Allgemeinen  ver- 
w^orfen  worden.  Es  ist  zu  vermuthen,  daß  manche  gute  Über- 
lieferung in  seinem  Werke  verborgen  liegt,  allein  wer  vermag 
aus  so  vielen  Unwahrscheinlichkeiten  und  erweislichen  Irr- 
thümern  das  Unverdächtige  heraus  zu  linden?  Schon  die 
Quellen,  auf  die  er  sich  bezieht,  haben  wenig  Empfehlen- 
des .  .  ." ')  Die  spätere  Forschung  hat  an  dem  Urteile  des 
großen  Romanisten  nichts  geändert.  Das  Werk  des  Nostra- 
damus wird  immer  den  Namen  eines  ,^tissu  de  fahle"  (Chabaneau) 
behalten. 


Die  verschiedenen  Arten  der  Biographien. 

Yorbemerkung. 

Das  Ziel  dieser  xA.bhandlung  wurde  schon  angedeutet:  es 
sollen  vor  allem  diejenigen  Lebensnachrichten  über  die  Tro- 
badors aus  der  Zahl  der  übrigen  ausgeschieden  werden,  die 
eine    künstlerische   Wirkung    ausüben   und   eine   literarische 


1)  Les  Troubadours.    Paris  1908.     S.  33. 

2)  L.  u.  W.  S.  496. 
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Gattung  darstellen.  Somit  wird  unsere  Arbeit  zugleich  zu 
einer  literarischen  Kritik  der  Biographien  überhaupt,  und  der 
Stoff  gliedert  sich  in  mehrere  große  Klassen,  deren  besondere 
Merkmale  im  einzelnen  noch  festzustellen  sind.  In  fort- 
schreitender Entwicklung  soll  uns  der  AVeg  vom  einfachsten 
biographischen  Berichte  bis  zur  kunstvollen  Novelle  führen 
und  uns  so  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Literaturgattung 
der  Trobadorbiographien  gewinnen  helfen. 

Zugrunde  gelegt  ist  dieser  Abhandlung  die  zuletzt  von 
Chabaneau  unter  dem  Titel  „Les  Biographies  des  Troiihadours'^ 
(Toulouse  1885)  besorgte  Sammlung.  Ich  beschränke  mich 
dabei  im  wesentlichen  auf  die  provenzalischen  Texte. 

1.  Abschnitt. 

Einfachste  biographische  Form. 

Wenn  ich  diese  Überschrift  hier  voransetze,  so  möchte 
ich  sie  vor  allem  nach  der  inhaltlichen  Seite  hin  aufgefaßt 
wissen.  In  diesem  Abschnitte  sollen  alle  diejenigen  Biographien 
Platz  finden,  die  nur  dürftige  oder  doch  unbestimmte  Angaben 
über  das  Leben  des  betreffenden  Dichters  machen,  wie  die 
schon  früher  angeführten  Beispiele  (vgl.  S.  19)  zeigen.  Eine  be- 
sondere literarische  Klasse  stellen  diese  Biographien  nicht  dar. 

Man  darf  nun  nicht  vermuten,  es  herrsche  eine  strenge 
Einheitlichkeit  unter  diesen  Lebensnachrichten  einfachsten 
Charakters.  Wohl  erwecken  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
leicht  den  Eindruck,  als  seien  sie  fast  ausnahmslos,  um  eine 
volkstümliche  Wendung  zu  gebrauchen,  über  einen  Kamm 
geschoren.  Die  nähere  Untersuchung  ergibt  jedoch  Gesichts- 
punkte, nach  denen  die  Stücke  in  mehrere  Gruppen  geteilt 
werden  müssen,  und  zwar  sind  es  auch  hier  wiederum  in  der 
Hauptsache  Momente  inhaltlicher,  weniger  stilistischer  Natur. 

Gemeinsam  sind  allen  Lebensnachrichten  —  nur  wenige 
machen  hier  eine  Ausnahme  —  die  Angaben  über  Namen, 
Heimat  und  Stand  des  Trobadors.  Auch  werden  zumeist 
die  Diclitungsarten  genannt,  die  er  pflegte;  dazu  tritt  ein 
allgemeines  Urteil  über  sein  Dichten  und  dessen  Erfolg.  Viel- 
fach ist  auch  von  den  persönlichen  Eigenschaften  des  Dichters 
die  Rede;  doch  ergelien  sicli  \\\('v  die  Hiographen  in  den  üblichen 
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allgemein  gehaltenen  Wendungen.  Weniger  häufig  werden 
die  Personen  erwähnt,  denen  das  Lied  des  Trobadors  gilt, 
sei  dies  nun  lobend  oder  tadelnd.  Auch  wird  zuweilen  der 
Spielmann  genannt,  der  den  Trobador  auf  seinen  Fahrten 
begleitet.  Damit  erschöpfen  sich  die  allgemeinen  Merkmale 
inhaltlicher  Natur;  von  denen  stilistischer  Art  wird  später 
die  Eede  sein. 

Wir  wenden  uns  einer  ersten  Gruppe  unter  den  hier  in 
Betracht  kommenden  Biographien  zu,  die  den  einheitlichsten 
Charakter  trägt.  Über  die  oben  gekennzeichneten  allgemeinen 
Merkmale  kommt  keine  der  Notizen  hinaus.  Charakteristisch 
wirkt  der  kurze  und  bündige  Stil;  so  gleichen  die  kurzen 
Lebensbeschreibungen  „Geschichten,  in  denen  die  rohen,  not- 
dürftig behauenen  Blöcke  noch  nicht  durch  eine  kunstgewandte 
Hand  fein  säuberlich  poliert  sind."  i)  Die  ganze  Eigenart  des 
chronikartigen  Prosastils,  der  die  Biographien  der  Trobadors 
überhaupt  kennzeichnet,  tritt  hier  besonders  in  die  Erscheinung. 
Die  Gedanken  sind  zumeist  ohne  jede  Verbindung  aneinander- 
gereiht.   Man  betrachte  z.  B.  die  Biographie  der  Castellosa'^): 

„Na  Castellosa  si  fo  d'Älvergne,  gentils  domna,  moiller 
del  Truc  de  Mairona;  S  amet  n'Arman  de  Breon,  e  fets  de 
lui  sas  cansos.  Et  era  una  domna  mout  gaia  e  moiit  enseig- 
nada  e  mout  heia. 

Die  vida  entbehrt  zugleich  jeglicher  Anordnung.  Im 
allgemeinen  wird  diese  jedoch  gewahrt,  so  z.  B.  in  der  Lebens- 
nachricht der  Azalais  de  Porcairagues  (S.  63) : 

N'Ala^ais  de  Forcairagues  si  fo  de  Vencontrada  de  Mon- 
peslier,  gentils  domna  d'  enseignada.  Et  enamoret  se  d'en  Giii 
Guerrejat,  qii'era  fraire  d'en  Gttülem  de  3Ionpeslier.  E  la 
domna  si  sabia  trohar,  e  fez  de  lui  mantas  honas  cansos. 

Die  beiden  angeführten  Beispiele  sind  kulturhistorisch 
von  besonderem  Interesse:  dichtende  Edelfrauen  erwählen  sich 
einen  Liebhaber,  dem  sie  ihre  Lieder  widmen.^)    Nur  eine 


1)  Lewent,  Archiv  127.    S.  94. 

2)  Chabaneau  S.  62;  die  Seitenzahlen  werden  künftighin  den  betreffen- 
den Biographien  sofort  angefügt  werden  ohne  besonderen  Verweis  auf 
Chabaneau.  Die  Angabe  der  Handschriften  wird  nur  stattfinden,  wenn 
die  Seitenzahl  allein  nicht  genügt. 

3)  Vgl.  auch  die  Biographie  der  Comtesse  de  Die  (S.  77). 
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Biographie  in  unserer  Gruppe  beansprucht  noch  ein  besonderes 
Interesse,  die  des  Feire  GuUhem  (S.  76) : 

Feire  Gnillems  si  fo  de  Tolosa,  cortes  hom  e  hen  avinenz 
d'estar  entre  las  honas  gens.  E  fez  hen  cohlas,  mas  troj)  en 
fazia;  e  fez  sirventes  joglarescs  e  de  hlasmar  los  haros.  E 
r endet  se  a  Vordre  de  VEspazaJ' 

Die  Notiz  ist  neben  ihrem  Inhalte  auch  bemerkenswert 
als  ein  Beispiel  der  Naivität  dieser  biographischen  Kunst: 
E  fez  hen  cohlas,  mas  trop  en  fazia. 

Im  übrigen  tragen  die  Biographien  dieser  Gruppe  ein 
durchaus  einheitliches  Gepräge.  Ich  hebe  die  charakte- 
ristischsten Nachrichten  hervor: 

La  Comtess a  de  Dia  si  fo  moiller  d'en  Gtnllem  de  Feitietis, 
hella  dompna  e  hona;  (0  enamoret  se  d'en  Baemhaut  d'Aurenga, 
e  fetz  de  Itä  mains  hons  vers  (S.  77). 

Ogiers  si  fo  im  joglars  de  Vianes  qu'estet  lonc  temps  en 
Lomhardia,  fez  hons  descortz,  e  fez  sirventes  joglarescs  que  lau- 
zavals  uns  e  hlasmava  los  autres  (S.  88). 

Älhertz  Marques  si  fo  dels  marques  de  Malespina. 
Valenz  hom  fo  e  larcs,  e  cortes  d^  enseignatz;  e  sauh  hen  far 
cohlas  e  sirventes  e  cansos  (S.  104). 

Alle  anderen  hierhergehörigen  Lebensbeschreibungen  9 
gleichen  den  angeführten  Beispielen  nach  Form  und  Inhalt. 
Es  liegt  ohne  Zweifel  auch  in  diesen  kurzen  Mitteilungen  ein 
gewisser  Keiz.  Die  Biographen  haben  sich  sichtlich  bemüht, 
nur  das  Hauptsächlichste  aus  dem  Leben  ihrer  Trobadors 
anzuführen.  Es  fehlt  den  kurzen  und  prägnanten  Ausführungen 
nur  an  stilistischer  und  gedanklicher  Verbindung,  die  allein 
einen  gewissen  literarischen  Wert  gewährleisten  kann. 

Auch  in  der  zweiten  Gruppe  ist  stilistisch  kein  Fort- 
schritt zu  erkennen.    Inhaltliche  Zusätze  mannigfachster  Art 


')  Außer  den  genannten  Beispielen  gehören  zu  dieser  Gruppe  folgende 
Biographien:  Sau  d'Escola  (S.  12),  Peire  de  Bussignac  (S.  34),  Girant  de 
S(dignac  (S.  35),  Guiraut  de  Cnhinson  (S.  40),  Azemar  lo  Negre  (S.  72), 
Vrire  Jiremon  lo  Tort  (S.  89),  Folquct  de  nomnns  (S.  94),  liichart  de 
Tarascon  (S.  94),  licrtran  du  Fuget  (S.  94),  liaimon  de  Salas  (S.  90),  Bertran 
de  Jjamanon  (S.  95),  Guilhevi  de  Montagyiagout  (S.  95),  Berenguier  de 
Valdzol  (S.  90)  und  die  schon  frülicr  angcfülirte  Lebensnachricht  des  Gnrin 
lo  Brun  (S.  53). 
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rechtfertigen  es,  die  hier  in  Betracht  kommenden  Biograpliien 
zu  einer  besonderen  Gruppe  zusammenzufassen.  Einige  Lebens- 
beschreibungen geben  genauere  Auskunft  über  die  Standes- 
verhältnisse des  Trobadors.  So  bemerkt  der  Biograph  des 
Elias  Cairel  (ÄIK,  S.  50),  daß  der  Trobador  auch  Komponist 
war:  Mal  cantava  e  mal  trohava,  e  mal  violava  e pieiiz parlava; 
e  ben  escrivia  motz  e  sons.  Bei  Guilhem  Azemar  (S.  63) 
heißt  es:  Et  non  poc  mantener  cavalaria,  e  fetz  se  joglars. 
Von  Pistoleta  (S.  81)  wird  gesagt:  fetz  se  mercadier  e  venc 
rics;  e  laisset  d'anar  per  cortz.  Hierher  gehört  auch  die  vida 
des  Lanfranc  Cigala  (S.  105) :  .  .  .  fo  jutges  cavalliers,  mas  vida 
de  juge  menava.  i)  Diese  Zusätze  liefern  wichtige  Streiflichter 
zur  Zeitgeschichte.  Besonderes  Interesse  dürfen  auch  diejenigen 
Biographien  beanspruchen,  die  zur  Geschichte  der  Dichtungs- 
gattungen beitragen.  Der  Biograph  des  Cercamon  (S.  9)  sagt 
von  diesem:  .  .  .  trohet  vers  e  pastoretas  a  la  usanza  antiga. 
Es  ist  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich,  was  wir  unter  dieser 
Bemerkung  verstehen  sollen.  ^^  On  serait  meme  tente  de  croire, 
d' apres  ces  mots,  qu'elle  existait  alors  depuis  longtemps  dejä. 
Mais  prohahlement  la  pastourelle  n'etait  un  genre  ancien  giCau 
point  de  vue  de  Vatiteur  de  cette  biographie/^'^)  —  In  der 
Lebensnachricht  des  Peire  de  Valeira  (S.  10)  werden  statt  der 
Dichtungsarten,  die  der  Trobador  pflegte,  die  Gegenstände 
genannt,  von  denen  er  sang:  fez  vers  tals  com  Jiom  fazia 
adoncs,  de  paubra  valor,  de  foillas  e  de  flors,  e  de  cans  e 
d'ausels.  Die  Biographie  des  Aimeric  de  Sarlat  (S.  35)  weist 
den  merkwürdigen  Schluß  auf:  venc  trobaire;  mas  no  fetz  mas 
una  canson  und  der  Biograph  des  Elias  Fonsalada  (S.  50) 
kleidet  sein  Urteil  über  das  Können  des  Dichters  in  die  Worte: 
No  bon  trobaire  mas  noellaire  fo.  — 

Einige  Notizen  zeichnen  sich  durch  bestimmtere  Orts-  und 
Zeitangaben  aus.  So  wird  die  Heimat  des  ügo  de  la  BaccJiellerie 
(S.  43)  näher  bestimmt  durch  den  Zusatz:  de  la  on  fo  Gauselms 
Faiditz  und  von  Peire  de  la  Mida  (S.  101)  heißt  es:  estet  e  Mon- 
f errat  en  Peimont  ab  miser  n'Ot  del  Carret,^)  &  a  Cortemilla. 

^)  Hierher  gehört  auch  die  Biographie  des  Guilhem  Rainol  (S.  88). 

2)  Jeanroy,  Les  origines  de  la  poesie  lyriq^iie  en  France.  Paris  1889. 
S.  28.    Vgl.  auch  Gaston  Paris,  Orig.  de  la  poes.  lyr.    Sonderabdruck.    S.  18. 

3)  Vgl.  Chabaneau  S.  105,  Anm.  1. 
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Einen  merkwürdigen  Zusatz  enthält  die  Biographie  der 
beiden  Dichter  Italmon  de  Durfort  et  Turcmalec  (S.  34):  feiron 
los  sirventes  de  la  domna  que  ac  nom  ma  domna  n'Äia,  aquella 
que  dis  al  cavallier  Cornil  qu^ella  non  Famaria,  si  el  no  la 
cornava  el  cuL 

Als  beachtenswert  wäre  vielleicht  noch  aus  der  Biographie 
des  Albertet  Cailla  (S.  70)  die  Bemerkung  zu  erwähnen:  el 
non  issi  de  la  soa  encontrada. 

Die  noch  hierhergehörigen  übrigen  Biographien  weisen 
nur  belanglose  Zusätze  auf.  i) 

Den  beiden  genannten  Gruppen  gehört  weitaus  die  größte 
Mehrzahl  der  in  diesem  Abschnitte  vereinigten  Lebensbeschrei- 
bungen an.  Etwas  ausführlicher  sind  diejenigen  gehalten,  die 
wir  in  einer 

dritten  Gruppe  zusammenfassen.  Ein  Beispiel  möge 
als  Muster  folgen: 

N' Elias  de  Barjols  si  fo  d'Agenes  dhin  castel  que  a  nom 
Perols.  Fils  fo  d'un  mercadier,  e  cantet  meils  de  negun  liome 
que  fos  en  aquella  sazon.  E  fetz  se  joglars;  accompaingnet  se 
com  un  autre  joglar  que  avia  nom  Olivier,  S  aneron  lonc  temps 
per  cortz.  El  coms  Anfons  de  Froensa  si  los  retenc  ah  se,  i^ 
det  lor  moilliers  a  Barjols  e  terra;  e  per  so  los  clamavan  n' 
Elias  (0  Olivier  de  Barjols.  E  n'Elias  s'enamoret  de  la  com- 
tessa  ma  dompna  Garsenda,  moiller  del  comte,  quant  el  fo  mortz 
en  Cesilia,  e  fetz  de  leis  sas  cansos,  hellas  e  honas,  tant  quant 
ella  visquet.  Et  el  s'en  anet  rendre  al  hospital  de  Saint  Beneit 
d'Avignon;  e  lai  definet  (S.  49). 

Man  sieht  schon  an  dieser  Biographie  die  Unterschiede 
gegenüber  den  früher  besprochenen  Lebensbeschreibungen:  die 
G]'ui)pe,  die  uns  nun  beschäftigt,  bringt  inhaltlich  keine  wesent- 
lichen Weiterungen;  die  früher  genannten  für  den  ganzen 
Abschnitt  geltenden  allgemeinen  Lilialtsangaben  kehren  hier 
wieder.     Nur  weniges  bleibt  besonders  zu  erwähnen: 

Der  Biograph  des  Ugo  de  Penne  (S.  50)  berichtet  uns  von 
diesem  grans  baratiers  fo  de  jogar  e  d'estar  en  taverna,  per  que 
ades   fo   /laubrcs  e  scs  arnes.     Bei  Pcire  Jlaimon  (8.  63)  wird 

';  Eh  sind  folgende  Lebensnachricthten:  Jordan  de  Boneis  (S.  34), 
Mias  Cdircl  (H,  S.  50),  Aimeric  de  Bdenoi  (S.  50),  (Hansbert  Amiel  (S.  50), 
Guirando  lo  Mos  (.S.  03),  Guilhcm  Jiainol  (S.  88),  Gui  de  CavaUlon  (S.  94). 
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uns  genauer  Auskunft  über  den  wechselnden  Aufenthaltsort 
des  Dichters  gegeben:  estet  en  la  cort  del  rei,  e  del  hon  comte 
Baimon  de  Tolosa,  lo  sieu  seignor,  <&  en  la  cort  d'en  Guilhem 
de  Monpeslier,  longa  sason.  Pois  tolc  moiller  a  Pamias,  e  lai 
defmet  Von  Albertet  (S.  94)  heißt  es,  daß  er  der  Sohn  eines 
Spielmanns  war  que  ac  nom  n'Äsar  und  der  Biograph  des 
Pons  de  Merindol  (S.  96)  ergeht  sich  in  einer  langen  Eeihe 
von  Attributen,  die  er  dem  Trobador  und  der  von  ihm  ver- 
ehrten Dame  beilegt. 

Das  Wesentliche  dieser  Gruppe  liegt  in  sprachlichen 
Merkmalen:  es  sind  schon  kleine  Anzeichen  vorhanden,  daß 
die  Biographen  ihre  Sätze  und  Gedanken  zu  verbinden  bemüht 
sind.  Es  kehrt  nicht  mehr  ständig  das  stereotype  ,e'  als 
einziges  Bindemittel  wieder.  Das  oben  angeführte  Beispiel, 
die  Biographie  des  Elias  de  Barjols,  bewegt  sich  zwar  noch 
in  der  Art  und  Weise  der  beiden  ersten  Gruppen,  und  hierher 
gehören  auch  die  Nachrichten  über  Ugo  de  Penne  und  Peire 
Baimon,  während  ein  stilistischer  Fortschritt  in  den  beiden 
andern  Notizen  über  Albertet  und  Pons  de  Merindol  zu  erkennen 
ist.    Die  letztere  Biographie  führe  ich  zur  Erläuterung  an: 

Pons  de  Merindol  si  fo  uns  gentils  castelans  de  Proensa, 
seigner  de  Merindol,  que  es  en  riba  die  Durensa,  Valens  cavaliers, 
larcs,  bons  guerriers,  ben  avinens,  e  bon  trobador.  Enamoret 
se  de  na  Castelosa,  gentil  domna  d'Alvergne,  que  era  en  la  cort 
de  la  reina  Beatrit^  de  Proensa,  que  lo  amet  e  fetz  de  lui 
mantas  bonas  cansos;  S  era  la  domna  mout  gaia,  mout  enseig- 
nada  e  mout  bella  (S.  96). 

Ein  Vergleich  mit  dem  früher  angeführten  Beispiele  läßt 
die  bessere  künstlerische  Form  der  vida  des  Pons  de  Merindol 
erkennen.  Im  übrigen  ist  der  ganzen  Gruppe  noch  ein  Kenn- 
zeichen eigen:  die  Biographen  bemühen  sich  durch  sprach- 
liche Ergänzungen  und  Erweiterungen  ihre  Berichte  etwas 
interessanter  und  stilistisch  gewandter  zu  gestalten.  Das 
geschieht  auf  allerlei  Art:  der  eine  begnügt  sich  nicht  damit, 
zu  sagen,  sein  Trobador  habe  gute  Lieder  gemacht,  cantet 
meils  de  negun  home  que  fos  en  aquella  sazon  {Elias  de  Barjols). 
Ahnlich  heißt  es  bei  TJgo  de  Penne:  cantet  ben,  e  saup  gran 
ren  de  las  autrui  cansos.  Von  Peire  Baimon  wird  erzählt: 
saup  molt  ben  chantar  e  trobar,  e  fetz  de  bons  vers  e  de  bonas 
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chansos  e  de  hons  motz  und  von  Albertet:  fetz  assatz  de  cansos 
qiie  cujron  hons  sons  e  motz  de  i)anca  valcnsa.  Die  Häufung 
der  Attribute  bei  Vons  de  Merindol  ist  ebenfalls  ein  Zeichen 
für  das  Bestreben  der  Verfasser,  durch  ausführliche,  wenn 
auch  umständliche  Ausdrucksweise  ihren  Berichten  einen  be- 
sonderen Charakter  zu  geben.  Daß  hierfür  das  Ziel,  Interesse 
für  die  betreffende  vida  zu  erregen,  ausschlaggebend  war, 
dürfen  wir  wohl  annehmen. 

Wir  kommen  zu  einer  vierten  und  letzten  Gruppe, 
deren  Biographien  besondere  Merkmale  tragen  und  deshalb 
einzeln  berücksichtigt  werden  müssen.  Es  kommen  sieben 
Lebensnachrichten  in  Betracht,  von  denen  vier  durch  Verse 
bezw.  Strophen  inhaltlich  vermehrt  worden  sind.  Die  razo 
über  Marcabru  {K,  S.  9)  schließt  sich  an  die  eine  Nachricht 
über  den  gleichen  Dichter,  die  später  zu  besprechen  ist  „wie 
ein  berichtigender  Zusatz"  an  (Diez).  Die  wenigen  Worte, 
die  außer  der  angeführten  Strophe  in  der  vida  enthalten  sind, 
sind  den  Versen  einfach  entnommen  und  in  Prosa  übertragen 
worden.  Von  Wichtigkeit  ist  nur  der  Satz:  Trohaire  fo  dels 
Premiers  qtc'om  se  recort.  Dies  Zeugnis  über  den  Trobador 
als  einen  der  ältesten  Dichter  bestätigt  sich  durch  die 
Äußerungen  anderer  Minnesänger. ')  Gänzlich  zusammen- 
hanglos ist  einem  nichtssagenden  Satze  in  der  vida  des 
Grafen  von  Eodez  (S.  50)  die  Erwähnung  eines  Tenzonen- 
streites  angefügt: 

Lo  coms  de  JRodes  si  era  moiit  adreitz  e  mout  Valens,  e 
si  era  trohaire.    E  n'Uc  de  Sain  Circ  fetz  aquesta  cohla: 

Seigner  coms,  nous  cal  esmaiar .  .  . 

E  lo  coms  si  respondet  aquesta  cohla: 

N'Uc  de  Sain  Circ,  bem  deu  grevar  .  .  . 

Von  einer  vida  im  eigentlichen  Sinne  können  wir  hier 
gai-  nicht  reden.  In  der  razo  zu  Garin  d'Ajwher  (S.  63)  lesen 
wir  eine  ähnliche  Bemerkung  wie  bei  Marcahru:  E  fct:  lo 
Premier  descort  que  ane  fos  faitz,  lo  qtials  comrnsa: 


Quan  foiir  e  ßors  revcrdis 
Et  muj  lo  cani  del  rossignol. 


')  Vgl.  Diez,  L.  11.  W.  S.  38. 
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Da  die  Verse  verloren  gegangen  sind,  können  wir  den  Zusatz 
nicht  auf  seine  Riclitigkeit  prüfen.  Die  der  Biographie  der 
Tihors  (S.  93)  angefügte  Strophe  ist  ein  Bruchstück;  wahr- 
scheinlich fügte  der  Verfasser  die  Verse  an,  um  in  den  eigenen 
Worten  der  Dichterin  ein  Bild  ihres  Charakters  zu  geben. 

Von  den  noch  übrigbleibenden  drei  Lebensnachrichten  ist 
die  des  Baude  de  Fr  ad  es  (S.  49)  eines  längeren  Zusatzes  wegen 
von  Interesse:  E  fetz  cansos  per  sen  de  trohar;  mas  no  movian 
hen  d'amor.  Per  que  non  avian  sabor  entre  Ja  gen,  ni  no  foron 
cantadas,  ni  grazidas.  Der  Zeitgeschmack  tritt  hier  klar  zutage. 
Der  Biograph  des  Blacasset  (S.  95)  weiß  sich  nicht  genug  in 
einer  Fülle  von  Attributen  zu  ergehen,  die  er  dem  Vater 
seines  Trobadors  beilegt:  En  Blacassetz  fo  filz  d'en  BJacatz, 
que  fon  lo  meüler  gentils  hom  de  Broensa  el  plus  onratz  baros, 
el  plus  adreitz,  el  plus  larcs,  el  plus  cortes,  el  plus  gracios. 
Die  ganze  Biographie  besteht  aus  Worthäufungen.  Endlich 
ist  noch  auf  die  vida  Alfons  IL,  des  Königs  von  Aragonien 
(S.  96),  zu  verweisen.  Man  hat  hier  ein  typisches  Beispiel  für 
die  Art  und  Weise,  wie  manche  der  Trobador- Biographien 
zustande  gekommen  sind:  die  Nachricht  ist  für  die  Geschichte 
völlig  wertlos.  Der  Verfasser  hat  seine  gänzlich  unzureichenden 
Kenntnisse  zu  dem  Machwerk  einer  Biographie  verwendet,  die 
auf  Schritt  und  Tritt  berichtigt  werden  muß.  i) 

Es  sind  also  im  wesentlichen  inhaltliche  Merkmale,  die 
der  letzten  Gruppe  ihr  Gepräge  geben.  Künstlerische  Momente 
kommen  dagegen  weniger  in  Frage.  Immerhin  darf  man  die 
geschickte  und  passende  Anfügung  einer  Strophe  wie  in  der 
vida  der  Tihors,  wodurch  das  Lebensbild  der  Dichterin  besonders 
gut  gezeichnet  wird,  als  einen  Beweis  künstlerischen  Empfindens 
des  Biographen  gelten  lassen,  zumal,  wenn  man  dieser  vida 
beispielsweise  die  des  Marcahru  (vgl.  oben)  gegenüberstellt. 
Die  Häufung  der  Attribute  in  der  Lebensbeschreibung  des 
Blacasset  wirkt  ermüdend  und  läßt  auch  leicht  die  Vermutung 
aufkommen,  als  habe  der  Verfasser  einen  Mangel  an  positiven 
Kenntnissen  durch  Redensarten  ersetzen  wollen.  Im  übrigen 
wären  die  für  die  dritte  Gruppe  geltenden  Richtlinien  bez. 
Sprache  und  Form  hier  im  allgemeinen  zu  wiederholen. 


^)  Vgl.  Diez,  L.  11.  W.  S.  85. 
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Rückblick. 

Fassen  wir  zunächst  noch  einmal  die  inhaltlichen 
Momente  des  ganzen  Abschnittes  ins  Auge,  so  ergibt  sich, 
daß  über  die  schon  früher  gekennzeichneten  allgemeinen  An- 
gaben nur  unwesentlich  hinausgegangen  wird.  Im  großen 
und  ganzen  ist  das  positive  Ergebnis  der  Biographien  sehr 
gering.  Tatsachen  werden  verschwindend  wenig  gebracht; 
man  beschränkt  sich  im  allgemeinen  auf  Andeutungen  und 
Aussprüche,  die  eine  Kritik  nicht  zulassen.  Die  weitaus  größte 
Mehrzahl  der  Lebensnachrichten  enthält  Angaben  überein- 
stimmenden Charakters.  Diese  Einheitlichkeit  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  die  in  Betracht  kommenden  Lebenbeschrei- 
bungen einem  Verfasser  ihren  Ursprung  verdanken,  der  nach 
einem  Schema  gearbeitet  hat.  Der  inhaltlichen  Abweichungen 
sind  zu  wenige,  als  daß  man  daraus  eine  andere  Behauptung 
herleiten  könnte.  Es  spricht  auch  zugunsten  meiner  Ansicht, 
daß  die  Biographien  fast  ausnahmslos  den  ältesten  Handschriften 
/  und  K  und  den  mit  ihnen  verwandten  Quellen  angehören; 
nur  fünf  Biographien  sind  uns  anderswo  überliefert,  i)  Die 
beiden  ersten  Gruppen  einfachster  Form  gehören  ausnahmslos 
jenen  ältesten  Handschriften  an.  In  den  andern  Gruppen  ist 
der  sprachliche  Ausdruck  auf  eine  breitere  Grundlage  gestellt, 
ohne  daß  dadurch  der  Inhalt  wesentlich  erweitert  wird. 

Was  den  historischen  Wert  der  Biographien  angeht, 
so  spricht  die  Art  der  Abfassung  natürlich  sehr  zugunsten  ge- 
schichtlicher Glaubwürdigkeit.  Trotzdem  dürfen  Avir  uns  durch 
die  chronikartige  Darstellung  nicht  zu  sehr  von  optimistischen 
Gesichtspunkten  leiten  lassen,  wenn  auch  Fälle,  wie  sie  die 
gänzlich  unhistorische  und  bunt  zusammengewürfelte  vida 
König  Alfons  IL  von  Aragonien  darbietet,  nicht  ein  zweites 
Mal  zu  verzeichnen  sind.  Eine  spezielle  Untersuchung  wird 
immerhin  noch  historische  Irrtümer  aufdecken.  Insbesondere 
muß  in  eine  solche  Untersuchung  eine  genauere  Prüfung  von 
Zusätzen  eingeflocliten  werden,  wie  sie  z.  B.  die  Bemerkung 
bei   Cercamon:    trohet   vcrs   e  pastoretas   a   la   usanza    ant'uja 


')  Vier  von  diesen  sind  in  der  Ilandsclirift  7/(14.  J.)  überliefert,  wälirend 
die  QueUe  der  vida  des  Föns  de  Merindol  apokryph  oder  mindestens  sehr 
zweifeUiaft  ist  (vgl.  J\inl  Mtnja;  lloii.aniu  F..1.  12.     8.404«'.). 
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darstellt.  Manche  dieser  Zusätze  finden  in  der  Zeitgeschichte 
ihre  Bestätigung,  wie  wir  an  einigen  feststellen  konnten. 
Biographien,  die  ihren  längeren  Wortlaut  nur  einer  Häufung 
von  Attributen  u.  ä.  verdanken,  scheiden  für  eine  geschicht- 
liche Beurteilung  natürlich  fast  gänzlich  aus.  Bei  dem  großen 
Mangel  an  positiven  Tatsachen  wird  für  die  Geschichte  der 
Provence  im  allgemeinen  und  der  Trobadors  im  besonderen 
nicht  viel  übrig  bleiben.  Immerhin  tragen  manche  der  Lebens- 
nachrichten, und  sei  es  zumeist  auch  nur  mit  kurzen  Bemerkungen, 
zur  Kulturgeschichte  bei. 

Der  literarhistorische  Wert  der  Biographien  ist  nicht 
gering.  Diese  stellen  uns  die  ursprünglichste  Form  biographischer 
Kunst  dar.  Der  Verfasser  hat  noch  nicht  gelernt,  in  seinem 
Berichte  künstlerische  Momente  walten  zu  lassen.  Ihm  ist 
das  Ereignis  noch  die  Hauptsache,  weniger  die  Art,  wie  er 
darstellt.  Es  liegt  ohne  Zweifel  ein  gewisser  Reiz  in  diesem 
kurzen  abgerissenen  Stil,  der  die  Sätze  nebeneinander  rückt, 
ohne  ihnen  ein  Bindemittel  zu  geben.  Doch  durften  wir  auch 
schon  Anzeichen  dafür  feststellen,  daß  der  Biograph  nicht 
überall  auf  wirksame  Gestaltung  seines  Berichtes  verzichtet, 
wenn  auch  die  Art,  wie  der  einzelne  es  zu  erreichen  sucht, 
in  den  meisten  Fällen  einen  Erfolg  ausschließt.  Im  großen 
und  ganzen  kann  man  von  künstlerischen  und  stilistischen 
Merkmalen  der  Biographien  kaum  reden,  höchstens  das  Bemühen 
des  Autors  in  einzelnen  wenigen  Stücken  erblicken,  auch  der 
Art  der  Darstellung  etwas  Genüge  zu  tun.  Die  Bedeutung  dieses 
Abschnittes  liegt  eben  in  der  Eigenart  dieser  biographischen 
Kunst  begründet,  die  einen  wichtigen  Beitrag  liefert  zu  den 
Anfängen  biographischer  Darstellungen  und  der  Prosa  über- 
haupt. 

2.  Abschnitt. 

Ausführliche  Biographien. 

Die  hier  zusammengefaßten  Stücke  stehen  noch  ganz  im 
Zeichen  der  Biographie,  d.  h.  die  Autoren  bemühen  sich,  in 
ihren  Berichten  ein  Lebensbild  des  Trobadors  derart  zu 
geben,  daß  sie  uns  mit  den  wichtigsten  Tatsachen  aus  dem 
Leben  des  Dichters  bekanntmachen.  Insofern  steht  also  dieser 
Abschnitt  mit  dem  vorhergehenden  in  engster  Beziehung.  Doch 

Zanders,  Die  altprov.  Prosanovellc.  3 
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haben  wir  die  primitive  Stufe  der  bisher  besprochenen  Bio- 
graphien nun  überschritten  und  dürfen  jetzt  auch  von  einer 
biographischen  ,, Kunst"  im  eigentlichen  Sinne  reden.  Nun 
sind  die  Sätze  und  Gedanken  nicht  mehr  roh  zusammengestellt, 
nun  vereinigen  sich  Inhalt  und  Darstellung  als  gleichberechtigte 
Faktoren;  die  Art  der  Erzählung  tritt  nicht  mehr  zurück  hinter 
der  Begebenheit.  Diesen  Gesichtspunkt  muß  man  vor  allen 
bezüglich  der  nun  zu  besprechenden  Biographien  betonen;  er 
gibt  ihnen  ihr  besonderes  Gepräge.  Doch  fehlt  unserm  Ab- 
schnitte die  Einheitlichkeit  des  ersten,  wir  dürfen  wenigstens 
nicht  mehr  von  einer  Einförmigkeit  in  der  Behandlung  der 
Stücke  reden,  die  wir  früher  feststellen  mußten.  Die  Autoren 
verfügen  über  eine  größere  Beweglichkeit  und  Gewandtheit 
der  Darstellung  und  der  Sprache;  schon  daraus  erklärt  sich 
eine  mannigfaltigere  Gestaltung  der  Biographien  nach  Inhalt 
und  Form,  weshalb  wir  auch  von  allgemeinen  Merkmalen  für 
alle  Biographien,  wie  wir  das  im  ersten  Abschnitte  tun  konnten, 
nun  nicht  mehr  reden  dürfen.  Wir  können  die  hierher  gehörigen 
Stücke  nach  verschiedenen  Hauptgesichtspunkten  in  mehrere 
Gruppen  teilen. 

In  einer  ersten  Gruppe  möchte  ich  diejenigen  Bio- 
graphien vereinigen,  die  nach  Inhalt  und  Form  denen  des 
früheren  Abschnittes  am  meisten  nahegerückt  sind.  Hierher 
gehört  zunächst  die  Biographie  Wilhelms  von  Poitiers  (S.  G). 
Die  eigentliche  vida  lautet  kurz  und  bündig:  Lo  Coms  de 
Peitietis  si  fo  uns  dels  niajors  corfes  del  mon,  e  dels  majors 
trichadors  de  dompnas;  e  hons  cavaUiers  d'annas,  e  larcs  de 
dompneiar,  E  saup  hen  trohar  e  cantar;  &  artet  lonc  temps 
per  Jo  mon  per  enganar  las  domnas.  Die  Hauptcharakter- 
züge des  Trobadors  sind  ziemlich  gut  hervorgehoben.  Der 
Schluß  der  Lebensnachricht  bringt  Angaben  familiengeschicht- 
liclier  Art,  die  jedoch  z.  T.  unrichtig  sind.  Als  IVIuster  dieser 
Gruppe  lasse  ich  die  vida  des  Marcahru  (Ä,  S.  9)  im  Wort- 
laut folgen: 

Marcabriis  si  fo  (jitatz  a  Ja  porta  d'iin  ric  liome,  ni  anc 
no  saup  hom  quis  fo  ni  don.  E  n^Aldrics  del  Vilar  fetz  lo 
noirir.  Apres  estet  tan  ah  iin  trohador,  que  avia  nom  Cercamon, 
qii'el  comenset  a  trohar;  ((■  adoncx  avia  nom  Fauperdut;  mas 
d^aqui  enan  ac  nom  Marcahrnn.    Et  en  aquel  temps  non  apellava 


hom  canson,  mas  tot  qiiant  hom  cantava  eron  vers.  E  fo  ynoid 
cridatz  (S;  aumtz  pel  mont,  e  doptatz  per  sa  lenga;  car  fo  taut 
maldizens,  que  a  la  fin  lo  desfeiron  U  castellan  de  Guiana,  de 
cid  avia  dich  nioiit  grant  mal. 

In  einfacher  schlichter  Darstellung  erzählt  uns  der  Biograph 
die  Hauptlebensumstände  des  Dichters,  dessen  Begabung  be- 
sonders hervorgehoben  wird.  Was  uns  gegenüber  den  Biographien 
des  früheren  Abschnittes  auffällt,  ist  die  sprachliche  und  gedank- 
liche Ordnung  des  Ganzen.  Mängel  in  der  Form  sind  nicht 
zu  bemerken,  vielmehr  sehen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  das 
Bemühen  des  Autors,  in  klaren  zusammenhängenden  Worten 
ein  geeignetes  Lebensbild  des  Trobadors  zu  geben.  Die  noch 
hierhergehörigen  Lebensnachrichten  stehen  nicht  auf  der 
gleichen  Höhe  wie  bei  Marcahni.  So  handelt  die  Biographie 
des  Giii  d'Ussel  (S.  401)  nur  zum  Teil  von  diesem,  während 
wir  über  dessen  Brüder  und  Verwandte  genau  Auskunft  erhalten. 
Die  Charakteristik  des  Guilliem  de  Saint  Didier  (S.  58)  bewegt 
sich  in  Häufungen:  fo  mot  honratz  hom  e  hons  cavaliers  d'armas, 
e  larcx  donaire  d'aver,  e  molt  gent  ensenhatz  e  cortes,  e  moJt 
fis  amaire,  e  molt  amatz  e  grazitz.  Im  übrigen  gleicht  die 
Biographie  jedoch  ebenso  wie  die  des  Gui  d'Ussel  nach  Inhalt 
und  Form  der  des  Marcahni,  was- auch  für  die  vida  des  Perdigon 
(S.  711)  gilt.  In  dieser  fällt  nur  der  dunkle  und  unverständ- 
liche Nachsatz  auf,  der  sich  allerdings  auch  nur  in  den  älteren 
Handschriften  findet:  mas  molt  se  camjet  lo  seus  afars  que 
mortz  li  tolc  las  honas  aventuras  e  det  li  las  malas,  qu'el  perdet 
los  amics  e  las  amigas,  el  pretz  e  Vhonor  e  Vaver;  e  pois  se 
r  endet  en  Vor  de  de  Cistel  e  lai  el  moric.  Wahrscheinlich  meint 
der  Biograph  hier  das  schmähliche  Verhalten  des  Trobadors 
im  Kreuzzuge  gegen  die  Albigenser,  an  dem  Perdigon  teilnahm 
und  gegen  seine  Wohltäter,  u.  a.  den  König  von  Aragonien 
kämpfte.  Wir  werden  noch  später  darauf  zurückkommen.  Die 
Biographie  des  Sordel  (S.  106 II)  kommt  inhaltlich  und  sprach- 
lich der  vida  des  Marcahru  ziemlich  gleich. 

Bedeutsamer  sind  die  in  der  zweiten  Gruppe  zusammen- 
gefaßten Biographien;  sie  stellen  unter  den  eigentlichen  Lebens- 
bildern der  Trobadors  die  besten  Stücke  dar.  Einfache 
schmucklose  Darstellung,  gefällige  und  zusammenhängende 
Sprache  und  biographische  Treue  sind  die  besonderen  Eigen- 
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Schäften  der  nun  in  Betracht  kommenden  Nachrichten.  Zunächst 
möge  ein  Beispiel  folgen,  die  Lebensnachricht  über  Girant  de 
Borneil  (S.  14): 

Girautz  de  Borneill  si  fo  de  Lemosi,  de  Vencontrada  d'Esi- 
dneill,  d\m  ric  castel  del  vescomte  de  Lemoges.  E  fo  liom 
de  has  afar,  mas  savis  liom  de  letras  e  de  sen  natural.  E  fo 
meiller  trohaire  que  negus  d'aquels  qti'eron  estat  denan  ni  foron 
apres  hii;  x^er  que  fo  appellatz  maestre  dels  trohadors,  dt  es 
ancar  per  totz  aquels  que  hen  entendon  siihtils  ditz  ni  hen  pauzatz 
d'amor  e  de  sen.  Fort  fo  honratz  per  los  valens  homes  e  per 
los  entendens,  e  per  las  dompnas  qii^ entendian  los  sieus  maestrals 
ditz  de  las  soas  cansos.  E  la  soa  vida  si  era  aitals  que  tot 
Vivern  estava  a  scola  &  aprendia,  e  tota  la  estat  anava  per 
cortz  e  menava  ah  se  dos  cantadors  que  cantavan  las  soas  cansos. 
Non  volc  mais  moiller;  e  tot  so  qti^el  gazaingnava  dava  a  sos 
paid)res  parens,  d^  a  la  gleisa  de  la  vila  on  el  nasquet;  la  quäl 
gleisa  avia  nom  S  a  encaras  Saint  Gervasi. 

Wir  bewerten  diese  Biographie  sicherlich  nicht  zu  hoch, 
wenn  wir  sie  in  ihrer  Art  ein  Musterstück  nennen.  Der  Ver- 
fasser hat  uns  hier  in  großen  Zügen  ein  treffendes  Lebensbild 
des  „Meisters  der  Trobadors"  gegeben.  Nirgends  finden  wir 
etwas  Überschwängliches,  Charakteristik  wie  eigentliche  vida 
bewegen  sich  nur  in  schlichter  klarer  Rede,  die  nirgends  den 
Zusammenhang  vermissen  läßt.  Dabei  ist  fast  jeder  Ausdruck 
sorgsam  gewählt.  Dem  „Manne  von  niederm  Stande"  setzt 
der  Biograph  den  gelehrten  und  wissenschaftlich  gebildeten 
gegenüber,  der  trotz  seiner  Herkunft  Meister  aller  Trobadors 
ward.  Und  das  Lebensbild  des  Dichters  erhält  durch  die 
Schilderung  seiner  Wohltätigkeit  einen  äußerst  gewinnenden 
Abschluß.  In  dieser  Art  der  Darstellung  bewegt  sich  ein 
starkes  Drittel  der  in  dieser  Gruppe  vereinigten  Biographien; 
ich  kann  mich  daher  auf  die  besonderen  Eigentümliclikeiten 
bescliränken.  Der  in  der  vida  des  Uc  Brunenc  (S.  34)  berührte 
Liebesliandel  ist  nichts  weiter  als  eine  „einfache  und  alltäg- 
liche Liebesgeschichte"  (Lewent).  Man  wird  es  darum  ver- 
stellen, daß  Paul  Heyse  für  seine  Novelle  ,,Der  lahme  Engel" 
dieser  IMographie  nur  den  Namen  des  Trobadors  entnahm. 
Von  liichart  de  Barhezieux  (S.  43)  wird  gerühmt:  el  si  se  deleiava 
molt  en  dlre  en  sas  cansos  similitudines  de  hestias  e  d'ausels 
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e  d'omes,  e  del  sol  e  de  las  estellas,  per  dire  plus  novellas  rasos 
qu^autre  non  agues  ditas  ni  trobadas.  Der  Biograph  des  Savaric 
de  Ifauleon  (S.  46)  erschöpft  sich  in  einer  selir  genauen  Auf- 
zählung der  Besitztümer  des  Hauses  Mauleon.  Am  Schlüsse 
der  vida  des  Feire  Cardinal  (S.  62)  nennt  sich  ein  maistre  Miquel 
de  la  Tor  als  Verfasser,  i)  Die  ganze  Gruppe  trägt  ein  sehr 
einheitliches  Gepräge,  sowohl  was  die  inhaltlichen  Momente 
angeht,  als  auch  soweit  der  Sprachcharakter  und  die  Form 
in  Frage  kommt.  Wir  werden  uns  kaum  wundern,  wenn  diese 
nur  in  großen  Zügen  sich  bewegende  Art  der  Erzählung,  die 
schon  an  sich  für  die  Glaubwürdigkeit  der  betreffenden  Berichte 
spricht,  auch  hier  fast  ausnahmslos  Berichte  geschaffen  hat, 
die  in  der  zeitgenössischen  Geschichte  ihre  Bestätigung  finden. 
Dadurch  erhalten  die  Biographien  noch  einen  besonderen  Wert. 
AVir  werden  nirgends  mehr  das  Bestreben  so  ausgeprägt  finden, 
ein  klares  von  allen  historischen  Unwahrscheinlichkeiten  freies 
Lebensbild  zu  geben,  wie  es  hier  der  Fall  ist.  Wir  dürfen 
daher  mit  Recht  dieser  biographischen  Kunst  ein  volles  Lob 
zollen. 

Auf  der  gleichen  Höhe  stehen,  was  Form  und  Darstellung 
angeht,  diejenigen  Lebensnachrichten,  die  man  als  Charakter- 
bilder bezeichnen  kann  und  die  in  einer  dritten  Gruppe 
besprochen  werden  sollen.  Der  Lebensgang  des  Dichters  tritt 
in  ihnen  mehr  oder  minder  zurück  hinter  einer  besonderen 
Betonung  der  Hauptcharakterzüge.  Das  beste  Stück  der  hier 
zu  nennenden  Biographien  ist  die  des  Bertran  de  Born  (S.  16); 
ich  führe  sie  deswegen  als  Beispiel  an: 

Bertrans  de  Born  si  fos  us  castellans  de  Vevescat  de  Peire- 
gors,  seniler  d\m  castel  qtie  avia  nom  Aiitafort.  Totz  temps 
ac  guerra  ah  totz  los  sieiis  vezins,  ah  lo  comte  de  Peiregors  S 
ah  Richart,  tant  cant  fo  coms  de  Peitieus.  Bons  cavalliers  fo 
e  hons  guerriers,  e  hons  dompnejaire,  e  hons  trohaire,  e  savis 
e  hen  parlans;  e  saiip  tractar  mals  e  hens.  Et  era  senher  totas 
vetz  quan  se  volia  del  rei  Henric  d^Englaterra  e  del  filh  de  lui 
Mas  totz  temps  volia  quHl  aguesson  guerra  ensems,  lo  paire  el 


^)  Hierher  gehören  außerdem  noch  folgende  Biographien:  Ugo  de 
Saint- Circ  (S.  51),  Le  Moine  de  Montaudon  (S.  61),  Aimeric  de  Peguühan 
(S.  75),  Folquet  de  Marseille  (S.  81),  Baimbaut  de  Vaqueiras  (S.  85),  Cadenet 
(S.  93),  Bertolome  Zorzi  (S.  110)  und  Ferrari  (S.  110). 
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filhs  elh  fraire,  Vuns  ab  Vaiitre,  e  totz  temps  volc  quel  reis  de 
Franssa  el  reis  d'Englaterra  aguesson  (juerra  ensems.  JE  sHl 
avion  patz  ni  treva,  ades  se  penava  es  percassava  ah  sos  sir- 
ventes  de  desfar  la  patz  e  de  mostrar  com  chascus  era  desonratz 
en  Ja  patz,  e  si  n'ac  de  grans  hens  e  de  grans  mals  de  so  qii'el 
mesclet  mal  entre  lor. 

Der  Biograph  zeichnet  hier  in  großen  Zügen  ein  Charakter- 
bild des  Schlachtensängers  der  Provence,  der  von  sich  selber 

singt : 

„Nicht  solche  Wonne  flößt  mir  ein 

Schlaf,  Speis'  und  Trank,  als  wenn  es  schallt 

Von  beiden  Seiten:  drauf  hinein! 

Und  leerer  Pferde  Wiehern  hallt 

Laut  aus  des  Waldes  Schatten. 
Und  Hülferuf  die  Freunde  weckt. 
Und  Groi3  und  Klein  schon  dicht  bedeckt 

Des  Grabens  grüne  Matten, 
Und  mancher  liegt  dahin  gestreckt. 
Dem  noch  der  Schaft  im  Busen  steckt."    (Diez.) 

Ohne  Zweifel  liegt  in  dieser  Gruppierung  der  ganzen 
Biographie  um  die  Haupteigenschaft  des  Trobadors  ein 
wirksames  und  künstlerisches  Moment.  Wir  gewinnen  dadurch 
ein  besonderes  Interesse  an  den  Schicksalen  dieses  Dichters 
und  anderseits  tritt  das  Bild  Bertrans  in  charakteristischer 
Weise  in  die  Erscheinung:  wir  erhalten  sofort  den  richtigen 
Gesichtspunkt,  unter  dem  die  Lieder  des  Trobadors  allein 
zu  würdigen  sind,  daß  nämlich  über  Minne  und  Frauendienst 
dem  Sänger  Kampf  und  Sieg  ging,  und  daß  seine  Leier  nur 
dann  die  stärksten  Töne  fand,  wenn  er  sie  zum  Schlacht- 
gesang rührte.  Sehr  wirkungsvoll  faßt  der  Biograph  diese 
Eigenschaften  am  Schlüsse  der  Nachricht  noch  einmal  zusammen: 
Bertran  schleudert  seine  sirventes  in  die  Welt  de  mostrar  com 
chascus  era  desonratz  en  la  patz.  Die  vida  des  Dauphin  d'Au- 
vergne  {ÄBIK,  S.  54)  stellt  eigentlich  eine  lange  Phrase  dar; 
der  Verfasser  erschöpft  sich  in  unendlichen  und  weitschweifigen 
Superlativen.  Diese  Art  der  Charakteristik  ist  natürlich  un- 
kiinstleriscli  und  ohne  jegliche  Wirkung.  Bemerkenswert  ist 
nur  der  Schluß,  der  für  den  Charakter  des  Trobadors  sehr 
bezeichnend  ist:  j;er  larguesa  soa  perdet  la  mciiat  e  plus  de 
tot  lo  sieu  comtat;  e  per  avareza  e  per  sen  o  sauh  tot  recohrar, 
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e  gazaignar  lüus  que  non  avia  perdut.  In  den  Liedern  des 
Dichters  und  in  der  Zeitgeschichte  finden  diese  Worte  ihre 
Bestätigung.  Die  Biographie  des  Peire  Vidal  (AB...,  S.  64) 
erreicht  wiederum  die  Höhe  der  vida  des  Bertran  de  Born. 
Mit  großem  Geschick  ist  hier  ein  Charakterbild  des  Mannes 
gezeichnet,  der,  was  auch  anderweitig  bestätigt  wird,  cantava 
mieihs  d'ome  del  mon,  e  fo  hos  trohaire;  e  fo  dels  plus  fols 
liomes  que  mai  fassen.  Immer  wieder  kehrt  in  der  Biographie 
die  Betonung  dieses  besonderen  Charakterzuges  wieder.  Einmal 
heißt  es :  Et  entendia  en  totas  las  honas  donas  que  vezia,  e  totas 
las  pregava  d'amor.  Besonders  charakteristisch  ist  der  Satz : 
. . .  el  se  crezia  drutz  de  totas,  e  que  cascuna  nioris  per  el;  e 
totas  Venganavan.  Schließlich  ist  das  Ganze  noch  einmal  zu- 
sammengefaßt in  den  Schluß :  e  crezia  esser  lo  mellier  cavaliers 
del  mon  per  armas  el  plus  amatz  de  domnas.  Der  vida  des 
Dauphin  d'Äuvergne  gleicht  die  Lebensnachricht  über  Guilhem 
Figueira  (S.  76)  nach  Inhalt  und  Form.  Doch  hält  sich  der 
Verfasser  frei  von  überschwänglichen  Redensarten.  Die  ganze 
Biographie  gipfelt  in  der  Bemerkung:  Non  fo  hom  qiies  sauhes 
cahir  entrels  haros  ni  entre  la  bona  gen;  mas  mout  se  fetz  grazir 
als  arlotz  db  als  putans  S  als  liostes  S  als  taverniers.  Der 
Biograph  des  Guilhem  de  Berguedan  (S.  97)  entwirft  auch  in 
großen  Zügen  eine  Charakterzeichnung  dieses  verwegenen 
Kriegers  und  Abenteurers  und  skrupellosen  Frauenverführers, 
der  se  vanava  de  totas  las  domnas  queill  soffrian  amor.  In 
den  Cento  novelle  antiche »)  wird  eine  Anekdote  erzählt,  deren 
Stoff  ohne  Zweifel  der  provenzalischen  Biographie  des  Guilhem 
de  Berguedan  entlehnt  ist.  Daß  dem  italienischen  Novellisten 
positive  Unterlagen  für  seine  Erzählung  fehlten,  geht  deutlich 
aus  der  Unbestimmtheit  der  Angaben  hervor:  außer  dem 
Trobador  wird  keine  der  handelnden  Personen  mit  Namen 
genannt.  Wir  dürfen  also  annehmen,  daß  die  Anekdote  nach 
einem  provenzalischen  Vorbilde  geschaffen  worden  ist.  Der 
italienische  Autor  hat  wahrscheinlich  die  vida  des  Guilhem 
de  Berguedan  gekannt  und  sich  daraus  eine  amüsante 
Geschichte  zurechtgelegt.  Dafür  zeugen  auch  wörtliche  An- 
klänge, wie  z.  B.: 


1)  Es  ist  die  42.  Novelle. 
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se  va)iava  de  totas  las  äoninas  .  GiKjliehno    si    vantb    die    non 


queill  so/frian  amor. 


avea  neano  nobile  uomo  in 
Frovenza,  clie  non  gli  avesse 
fatto  volare  la  sella,  e  giaciulo 
con  siia  niogliera. 


Die  Biographie  des  Sordcl  (S.  106 1)  schließt  sich  der  be- 
sprochenen eng  an.  Zu  Beginn  seines  Berichtes  gibt  der  Autor 
eine  kurze  Charakteristik  des  Trobadors,  in  der  eine  scharfe 
Gegensätzlichkeit  besonders  hervortritt:  fo  avinens  liom  de  Ja 
liersona,  e  fo  hous  chantaire  e  hons  trohaire  e  grans  amaire.  Mas 
mout  fo  truans  e  fals  vas  dompnas  e  vas  los  harons  ah  cui  el 
estava.  Im  folgenden  erläutert  dann  der  Biograph  diese  Eigen- 
schaften an  einigen  Beispielen.  Wir  sind  damit  am  Ende  dieser 
Gruppe  angelangt,  die  in  ihrer  Eigenart  ein  besonderes  Interesse 
beansprucht.  Nur  zwei  der  besprochenen  Biographien  dürfen  als 
gute  Charakterbilder  angesprochen  werden,  während  die  übrigen 
Lebensbeschreibungen  diese  Höhe  nicht  erreichen.  Doch  weisen 
diese  durchweg  charakteristische  Sätze  auf,  die  in  gedrängter 
Kürze  die  besonderen  Eigenschaften  des  Trobadors  umgrenzen. 
An  Eigenart  der  Darstellung  sind  die  Biographien  dieser 
Gruppe  den  früher  besprochenen  eigentlichen  Lebensbildern 
(vgl.  Gruppe  2)  bedeutend  überlegen  und  ihren  Verfassern  ist 
ein  größeres  Maß  künstlerischer  Originalität  eigen. 

Wir  wenden  uns  zu  der  letzten,  vierten  Gruppe,  in 
der  wir  Biographien  mit  besonderen  Merkmalen  zusammen- 
fassen. Die  größte  Mehrzahl  der  nun  in  Betracht  kommenden 
Lebensnachrichten  können  wir  als  biographische  razos  be- 
zeichnen. Die  Verfasser  fügen  der  vida  in  mehr  oder  weniger 
gelungener  Weise  einige  Verse  oder  Strophen  des  betreffenden 
Trobadors  ein.  So  erhält  die  Bemerkung  in  der  Biographie 
des  Arnaut  Daniel  {AB...,  S.  13)  non  fo  crezut  que  anc  Ja 
dompna  li  fezes  plazer  en  dreg  d'amor  eine  passende  Bestätigung 
in  den  angeführten  eigenen  Worten  des  Dichters.  Im  übrigen 
gehört  die  Lebensnachricht  der  ersten  Gruppe  dieses  Abschnittes 
an,  ebenso  die  vida  des  Feire  d'Auvergne  (S.  53).  Dessen  Lebens- 
bild ist  von  dem  Biographen  etwas  überscliwänglich  gestaltet 
und  besonders  wird,  Avas  dem  Geschmacke  der  Zeit  entspricht, 
ein  Gedicht  gerühmt,  dessen  Eingangsvers  angeführt  ist.    Die 
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für  den  Charakter  des  Trobadors  sehr  bezeichnende  Strophe, 
die  an  anderer  Stelle  aufgeführt  wird,  ist  nur  hier  erhalten. 
In  der  Nachricht  über  Peire  Eogier  (S.  53),  die  im  übrigen 
einer  guten  Biographie  (vgl.  Gruppe  2)  gleichkommt,  ist  ein 
Liebeshandel  erwähnt,  den  ein  angeführtes  sirventes  bestätigen 
soll.  „Wenn  dies  uns  erhaltene  Gedicht  hier  die  einzige  Quelle 
des  Biographen  war,  so  ist  die  Angabe  grundlos."  i)  Das  in 
der  vida  des  Föns  de  Chapteuil  {AB .  .  .,  S.  60)  genannte 
Gedicht  paßt  sehr  gut  in  den  Wortlaut  der  ra^o.  Eayuoiiard') 
führt  eine  Biographie  des  llaimon  de  Miraval  an  (S.  69  bei 
Chabaneau),  die  eine  reichlich  mit  Versen  geschmückte  Charak- 
teristik des  Trobadors  darstellt.  Die  Lebensnachricht  erhält 
dadurch  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge.  Li  der  vida  des 
Bertölome  Zorzi  (S.  110 II)  wird  ein  Tenzonenstreit  erwähnt, 
und  die  betreffenden  Streitgediclite  werden  mit  dem  Eingangs- 
vers angeführt. 

Als  letztes  Stück  der  Gruppe  und  damit  des  ganzen  Ab- 
sclinittes  kommt  eine  Biographie  in  Frage,  die  als  eine  große 
nichtssagende  Phrase  eine  gewisse  Sonderstellung  unter  allen 
Nachrichten  über  die  Trobadors  einnimmt.  Gewiß  konnten 
wir  auch  schon  früher  die  Vorliebe  der  Biographen  für  Wort- 
häufungen und  Superlative  feststellen.  Die  vida  des  Blacatz 
(S.  89)  aber  ist  eine  Höchstleistung  rhetorischer  Phrasen,  sie 
besteht  fast  nur  aus  allgemeinen,  ständig  sich  wiederholenden 
Kedensarten,  hinter  denen  sich  kaum  etwas  Positives  birgt.  Doch 
der  Wortlaut  der  Biographie  wird  am  besten  für  sich  sprechen: 

En  Blacatz  si  fo  de  Proensa,  yentils  hars  S  aiitz  e  rics, 
larcs  S  adreits.  E  plac  li  dons  e  domneis  e  giierra  e  messios 
e  cort  e  mazans  e  hruda  e  cJianz  e  solatz,  e  ütich  aqiiel  faich 
per  qu'om  hons  a  pretz  e  valor.  Et  anc  7io  fo  Jiom  a  qui  tant 
plagues  prendre  com  a  Im  donar.  El  fo  aquel  qiie  mantenc 
los  desmantengutz  &  amparet  los  desamparatz.  Et  on  plus  venc 
de  temps,  plus  crec  de  largtiessa,  de  cortezia  e  de  valor,  d^arnias 
e  de  terra  e  de  renda  e  d^oiior,  e  plus  Vameren  li  amic,  e  li 
enemic  lo  temsen  plus:  e  crec  sos  sens  e  sos  sahers  e  sos  trohars 
e  sa  gaillardia  e  sa  drudaria. 


1)  Vgl.  Diez,  L.  u.  W.  S.  82. 

2)  Vgl.  Chabaneau,  S.  69,  Anm.  1. 
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Da  auch  die  Biograpliie  des  Blacasset  (S.  95),  des  Sohnes 
des  Blaccdz,  in  gleiclier  Art  stilisiert  ist,  dürfen  wir  beide  Nach- 
richten dem  nämlichen  Verfasser  zusclireiben.  —  Einen  Fort- 
schritt stellt  diese  Gruppe  gegenüber  den  vorhergegangenen 
nicht  dar.  Sieht  man  von  dem  ra^öcharakter  der  Biographien 
ab,  so  verteilen  sie  sich  auf  die  anderen  Gruppen.  Als  Kommentare 
zu  den  angeführten  Gedichten  kann  man  die  razos  nur  in 
beschränktem  Sinne  gelten  lassen,  zumal  auch  inhaltliche 
Übereinstimmungen  zwischen  Gedicht  und  razo  zu  bemerken 
sind  (vgl.  Fonz  de  Chapteuil  und  Baimon  de  MiravaT).  Einen 
AViderspruch  zwischen  razo  und  Gedicht  weist  nur  die  Biographie 
des  Fehx  Boyier  auf.  Ein  besonderes  Interesse  darf  die  reich- 
lich mit  Belegstellen  aus  Gedichten  durchsetzte  vida  des  Baimon 
de  Miraval  beanspruchen,  Aveil  hier  Vers  und  razo  zu  einem 
Charakterbilde  des  Trobadors  verwendet  werden. 


Rückblick. 

Der  Abschnitt  ist  zunächst  durch  eine  bedeutende  Er- 
weiterung des  Inhaltes  gegenüber  den  Biographien  des 
ersten  Abschnittes  gekennzeichnet.  Konnten  wir  in  einer 
ersten  Gruppe  noch  manche  inhaltlichen  Berührungspunkte  mit 
dem  früheren  Abschnitte  feststellen,  ohne  jedoch  auch  dort 
Fortschritte  zu  verkennen,  so  bringt  uns  die  zweite  Gruppe 
erst  recht  wirkliche  Lebensbilder  der  Trobadors,  gegenüber 
allgemeinen  und  unbestimmten  Angaben  der  im  ersten  Abschnitt 
behandelten  Biographien.  AVir  haben  es  jetzt  mit  Tatsachen 
zu  tun,  aus  denen  sich  ein  positives  Bild  ergibt.  Schon  in 
den  Biographien  der  ersten  Gruppe  ist  der  unbestimmte  und 
allgemeine  Ausdruck  des  früheren  Abschnittes  endgültig  ge- 
fallen; wir  erhalten  dadurch  eine  sachliche  Nachricht  über 
den  Trobador  und  seine  Lebensumstände.  In  der  folgenden 
Gruppe  erreicht  die  biographische  Kunst  der  Provenzalen, 
sofern  man  das  Wort  „Biographie"  in  seinem  ursprünglichen 
Sinne  als  Lebensbeschreibung  gelten  lassen  will,  ihre  höchste 
Vollendung.  In  großen  Zügen  entwirft  der  Verfasser  ein 
Lebensbild,  das  uns  zumeist  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe 
des  Trobadors  führt  und  die  besonderen  Umstände  seines 
Lebens  in  anschaulicher  Weise  dartut.    Die  Biographien  der 
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dritten  Gruppe  geben  in  der  Hauptsache  ein  Charakterbild; 
das  Leben  des  Dichters  tritt  weniger  in  den  Vordergrund. 
Die  letzte  Gruppe  bringt  keine  inhaltlichen  Erweiterungen, 
es  werden  nur  Biographien  und  ra^os  durch  Verse  aus  den 
Gedichten  des  Trobadors  gestützt. 

Wir  erwarten  natürlich  von  Lebensnachrichten,  in  denen 
die  ganze  Art  und  AVeise  der  Darstellung  historische  Treue 
verrät,  daß  sie  mit  der  Zeitgeschichte  nicht  im  Wider- 
spruche stehen.  So  finden  die  Biographien  auch  mit  wenigen 
Ausnahmen  (vgl.  Wilhelm  von  Poitiers,  Bertran  de  Born, 
Peire  Pogier)  in  dieser  ihre  Bestätigung  und  selbst  sagen- 
hafte Berichte,  wie  die  über  Marcabru,  Uc  Brunenc  und  den 
Mönch  von  Montaudon  werden  durch  die  Lieder  der  be- 
treffenden Trobadors  und  durch  zeitgenössische  Zeugnisse 
erhärtet. 

Unsere  Gruppe  liefert  auch  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Sittengeschichte.  Von  Uc  Brunenc  wird  uns  erzählt, 
daß  er  ursprünglich  dem  geistlichen  Stande  angehörte  und 
dann  Trobador  wurde.  Auch  Peire  Cardinal  sagte  dem 
Kanonikat  aus  Liebe  zur  Welt  lebewohl.  Den  Gui  von  Ussel 
hindert  sein  geistlicher  Beruf  nicht,  die  Leier  zum  Lobe  zweier 
Damen  zu  rühren,  an  die  er  sein  -Herz  verlor.  Mas  lo  legatz 
del  papa  li  fetz  jurar  que  mais  no  fezes  cansos;  e  per  hii  laisset 
lo  trohar  el  cantar.  Das  meiste  Interesse  beansprucht  jedoch 
die  Nachricht  über  den  Mönch  von  Montaudon.  „Wie  roman- 
haft nun  auch  die  einem  Mönch  bewilligte  Vergünstigung,  an 
den  Höfen  als  Sänger  der  Liebe  aufzutreten,  uns  erscheinen 
mag,  wogegen  Rogiers  Entweichung  aus  dem  Kloster  gar  nicht 
in  Betracht  kommt,  so  wird  doch  jeder  Zweifel  an  ihrer  Glaub- 
würdigkeit durch  des  Sängers  eigne  Aussage . . .  niedergeschlagen, 
und  wir  gewinnen  hieraus  einen  nicht  verwerflichen  Beitrag 
zur  Sittengeschichte  der  Geistlichkeit."  i) 

Es  erübrigt  sich  noch,  die  Biographien  dieses  Abschnittes 
literarisch  zu  würdigen.  Nehmen  wir  zunächst  die  Form 
der  Darstellung  vorweg,  so  sehen  wir  nun  Form  und 
Lihalt  in  gleicher  Weise  zu  dem  Werden  der  Biographie  bei- 
tragen.   In  den  beiden  ersten  Gruppen  haben  wir  Lebens- 


0  Diez,  L.  u.  W.,  S.  271. 
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nachricliten,  die  uns  auch  der  Form  nach  ein  klares  und  an- 
schauliclies  Bild  des  Dichtei's  geben.  Diese  gedrängte,  nur  in 
großen  Zügen  sich  bewegende  Art  der  Darstellung  ist  sehr 
Avirkungsvoll  und  verleiht  den  Biographien  ein  besonderes 
Gepräge.  Höher  ist  noch  die  dritte  Gruppe  zu  bewerten,  die 
den  Hauptwert  auf  den  Charakter  des  betreffenden  Trobadors 
legt  und  um  den  besonderen  Charakterzug  alles  gruppiert. 
Diese  Form  der  Darstellung  ist  ungleich  wirksamer  und  künst- 
lerischer als  dies  in  den  einzelnen  „Biographien"  zur  Geltung 
kommt.  Dagegen  ist  die  Form  der  biographischen  razos  nicht 
besonders  zu  werten;  immerhin  dürfen  diese  durch  die  Versej 
die  aus  den  Gedichten  der  Trobadors  zitiert  werden,  ein 
erhöhtes  Interesse  beanspruchen. 

AVas  nun  Stil  und  Sprache  der  Biographien  angeht, 
so  herrscht  durchweg  eine  einfache  und  schlichte  Ausdrucks- 
weise vor.  Worthäufungen  und  nichtssagende  Redensarten 
sind  selten.  Beispiele  wie  die  vida  des  Dauphin  und  vollends 
die  des  Blacatz,  die  sich  fast  ausschließlich  aus  überschwäng- 
lichen  Phrasen  und  Superlativen  zusammensetzen,  stehen  ver- 
einzelt da.  Von  naiven  Wendungen  ist  die  Sprache  nicht 
ganz  frei.  So  heißt  es  in  der  Biographie  des  Savaric  von 
Mauleon:  E  fo  lo  meiller  (juerriers  que  anc  fos  el  nion.  Tal 
vez  ne  fo  aventuros,  e  tal  vez  ne  trobet  dan.  Ebendort  lautet 
eine  Stelle,  die  uns  fast  biblisch  anmutet:  E  dels  sieus  bons 
faicli  se  poiria  far  im  (jran  libre,  qiii  lo  volgucs  escrire,  com 
d'aqiiellui  que  ac  plus  en  si  d'umelitat  e  de  merce  e  de  fran- 
quessa,  e  que  mais  fez  de  bons  faicli  d^ome  qiCieu  anc  vis  ni 
auzis,  e  plus  n^avia  voluntat  de  far.  Naiv -realistisch  klingt 
der  Ausdruck  in  der  vida  des  Hugo  von  St.  Circ:  E  tolc  moiller 
.  .  .  e  fez  enfans.  Wie  Peire  Cardinal  dazu  kam,  das  Priester- 
gewand mit  dem  Kleide  des  fahrenden  Sängers  zu  vertauschen, 
schildert  der  Biograph  folgendermaßen:  E  qiiant  fo  vengidz 
en  etat  d^onie,  el  s^azautet  de  la  vanetat  d^aquest  mon,  quar  cl 
se  sentit  (jais  e  bels  e  joves.  —  Der  wichtigste  stilistische 
Fortschritt,  den  unser  Abschnitt  gegenüber  dem  vorigen  bringt, 
gründet  sicli  auf  den  Zusammenliang  der  Kede.  Die  Sätze 
sind  niclit  mehr  in  der  groben  Art  alter  Holzschnitte  neben- 
einandergerückt. Zu  der  Ordnung  der  Gedanken  gesellt  sich 
die  sprachliche  Verbindung  des  Ganzen. 
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3.  Abschnitt. 

Erzählungen  und  Berichte. 

In  erster  Linie  sind  es  inhaltliche  Momente,  welche  die 
folgenden  Biographien  von  den  vorhergehenden  unterscheiden. 
Wir  verlassen  nun  das  Gebiet  der  eigentlichen  Biographie  und 
wenden  uns  denjenigen  Nachrichten  über  die  Trobadors  zu, 
denen  ein  einzelnes  Ereignis  zugrunde  liegt.  Wir  werden 
zwar  noch  einigen  wenigen  Lebensbeschreibungen  begegnen, 
doch  tritt  in  diesen  der  Lebensgang  des  Dichters  hinter  einem 
besonderen  Erlebnis  zurück.  Was  die  Darstellung  angeht, 
so  bedeutet  unser  Abschnitt  nur  teilweise  einen  Fortschritt 
gegenüber  dem  vorigen.  Es  herrscht  nämlich,  was  Stil  und 
Sprache  angeht,  eine  große  Mannigfaltigkeit  unter  den  nun 
in  Betracht  kommenden  Nachrichten.  Was  die  Überschrift 
angeht,  so  betone  ich  ganz  besonders,  daß  Erzählungen,  die 
ihrer  künstlerischen  Form  und  Wirkung  oder  auch  des  Inhaltes 
wegen  als  novellistische  Erzählungen  gelten  können,  hier 
gänzlich  ausgeschaltet  sind.  Der  Name  „Bericht"  spricht  für 
sich  selbst  und  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

Der  ganze  Abschnitt  zerfällt  deutlich  in  mehrere  Gruppen, 
die  ich  nach  Form  und  Inhalt  in  fortschreitender  Entwicklung 
folgen  lasse. 

Nehmen  wir  zunächst  in  einer  ersten  Gruppe  die- 
jenigen Nachrichten  vorweg,  die  inhaltlich  und  literarisch  am 
tiefsten  stehen.  Es  handelt  sich  ausschließlich  um  rasos:  der 
Verfasser  will  mit  einigen  einleitenden  Worten  das  Verständnis 
des  jeweils  angeführten  Gedichtes  erleichtern.  Durchweg 
können  jedoch  die  in  dieser  Gruppe  zusammengeschlossenen 
rasos  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  wenig  als  solche  gelten, 
weil  sie  eben  zum  größten  Teile  nur  Paraphrasierungen  des 
betreffenden  Gedichtes  darstellen.  Ein  Beispiel  wird  den 
Charakter  dieser  sogenannten  Kommentare  am  besten  erläutern, 
und  zwar  führe  ich  die  ersteh)  razo  nebst  der  betreffen- 
den Kanzone  in  deutscher  Übertragung  an.  Das  in  Rede 
stehende  Ereignis  gehört  dem  Leben  des  Bernart  de  Ventaclour 
(S.  12)  an: 


*)  Wie  bisher  folge  ich  der  Anordnung  bei  Chabaneau, 
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Lied. 

„Rathet,  Herr,  mir  diesmal  nur, 
Da  ihr  klug  und  weise  seid: 
Eine,  die  mir  Liebe  schwur 
Liebt'  ich  redlich  lange  Zeit; 
Doch  nun  hab'  ich  eingesehn. 
Heimlich  hegt  sie  anderswen. 
Und  nie  gab's  ein  Freundschaftsband, 
Das  ein  Freund  so  lästig  fand. 

Doch  wen  sie  zum  Buhlen  wählt. 
Nicht  verwehr'  ich  ihr  den  Bund, 
Mehr  jedoch,  weil  Furcht  mich  quält 
Als  aus  einem  andern  Glrund. 
Und  sind  Dienste  dankeswerth, 
Die  man  uns  mit  Zwang  gewährt, 
Ziemts,  daß  sie  auch  mich  belohnt. 
Der  sie  mit  Verweisen  schont. 

Eins  bringt  mich  in  Zweifelsnoth, 
Geht  mir  immer  durch  den  Sinn, 
Daß  mir  langes  Leiden  droht, 
Wenn  ich  zu  voll  Nachsicht  bin; 
Rüg'  ich  aber  ihre  Schuld 
Büß'  ich  ein  der  Liebe  Huld, 
Und  zu  dichten  ohne  sie 
Das  erlaube  Gott  mir  nie! 

Lieb'  ich  sie  zu  meinem  Schimpf, 
So  verargt  es  mir  die  Welt, 
Und  ich  werd'  ohn  allen  Glimpf 
Als  ein  Gimpel  dargestellt. 
Schelf  ich  sie  nach  Herzenslust 
Komm'  ich  doppelt  in  Verlust. 
Was  i(^li  meide,  was  ich  thu. 
Alles  fügt  mir  Schaden  zu. 

Schöne  Augen  voll  Verrath, 
Die  so  sanft  mich  angesehen, 
Können,  o  der  Krevelthat! 
Nun  nach  einem  andern  spähn. 


Hazo. 
Bernhard  von  Ven- 
tadorn  liebte  eine  edle 
und  schöne  Dame,  und 
er  diente  ihr  und  tat 
ihr  soviel  Ehre  an,  daß 
sie  ihm  zu  Willen  war 
in  Worten  und  in  Taten. 
LangeZeit  dauerte  ihre 
Fröhlichkeit  in  Auf- 
richtigkeit und  Ver- 
gnügen. Doch  änderte 
sich  später  der  Dame 
Sinn:  ein  anderer  Lieb- 
haber war  ihr  Ver- 
langen. Als  Bernhard 
dessen  inne  ward , 
wurde  er  traurig  und 
betrübt,  und  es  war 
ihm,  als  müsse  er  Ab- 
schied von  ihr  nehmen, 
so  verhaßt  war  ihm 
das  Zusammensein  mit 
dem  andern.  Doch  dann 
ging  er  in  sich,  wie 
überverliebte  Men- 
schen es  tun,  und 
meinte,  er  wäre  besser 
daran,  wenn  die  Ge- 
liebte ihm  halb  zu 
eigen  wäre,  statt  daß 
er  sie  ganz  verlöre. 
Und  als  er  dann  bei 
ihr  war  und  mit  ihm 
dort  noch  andere 
Freunde  und  Leute 
weilt(Mi,  da  meinte  er, 
sie  schenke  ihm  melir 


Beac 


ung 


als      all 
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Doch  mir  thun  sie  das  zur  Ehr': 
Stünden  tausend  auch  umher, 
Sehn  sie  mehr  nach  mir  sich  um 
Als  nach  allen  ringsherum. 

So  in  Thorheit  schon  verstrickt 
War'  ich  erst  ein  rechter  Thor, 
Zog'  ich,  wenn  man  zwei  mir  schickt, 
Nicht  das  kleinste  Übel  vor: 
Besser  nenn  ich  halb  sie  mein, 
Eh'  ich  ganz  sie  büße  ein; 
Und  ich  weiß,  ein  harter  Sinn 
Bringt  im  Leben  nie  Gewinn. 

Edle  Frau,  liebt  öffentlich, 
Wen  ihr  wollt  —  im  Stillen  mich. 
Dann  ist  aller  Vorteil  mein, 
Nichts  als  schöne  AVorte  sein." 

(Diez.)i) 


den  andern;  manchmal 
auch  glaubte  er  wieder 
nicht,  was  vordem  seine 
Überzeugung  war,  so 
wie  es  jedem  wahren 
Liebhaber  ziemt,  zu 
tun,  daß  er  nie  den 
Glauben  hegen  darf, 
das,  was  die  Augen 
ihm  kund  tun,  sei  nur 
eine  Irreführung  seiner 
Dame.  Darübermachte 
nun  Herr  Bernhard 
von  Ventadorn  ein 
Lied,  das  also  beginnt: 
„Rathet,  Herr,  mir 
diesmal  nur." 


Wie  der  Vergleich  zeigt,  decken  Kanzone  und  razo  sich 
inhaltlich  vollkommen.  Diese  bringt  uns  also  dem  Verständnis 
des  Gedichtes  keinen  Schritt  näher.  Der  Biograph  und  Scholiast 
wußte  ebensowenig  als  wir,  aus  welchem  Anlaß  das  Lied 
gedichtet  worden  war,  sonst  brauchten  wir  wohl  nicht  den 
Namen  der  Dame  und  Bernhards  Nebenbuhler  zu  vermissen. 
Noch  wörtlicher  klingt  die  razo  zu  einem  Gedichte  des  Girant 
de  Borneil  (S.  15,  Nr.  3)  an  gewisse  Stellen  des  Liedes  an. 
Die  angebliche  Veranlassung  des  Gedichtes  trifft  nicht  zu. 
Der  Biograph  erzählt,  daß  „Freude  und  Lust  und  Kurzweil 
ihm  [dem  Dichter]  nicht  mehr  gefalle",  während  das  Gedicht 
den  entgegengesetzten  Sinn  hat  und  anhebt:  „So  ganz  gebe 
ich  Singen,  Lust  und  Lachen  keineswegs  auf."  '^)  Die  in  einer 
anderen  razo  zu  dem  nämlichen  Dichter  (S.  16,  Nr.  6)  erzählte 
Tat  des  Vizegrafen  deutet  nur  die  ächte  Strophe  des  betreffen- 
den Liedes  näher; 3)  der  übrige  Teil  des  Kommentars  ist  der 
Kanzone  entnommen.    Hierher  gehört   auch  die  razo  zu  der 


')  Tobler,  Diez- Reliquien.  Archiv  92. 

2)  Vgl.  Kolsen  S.  272. 

3)  Ebendort  S.  412. 


S.  138. 
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berühmten  „Totenklage"  des  Bertran  de  Born  um  den  jungen 
Heinrich  (S.  21,  Nr.  9).  Die  Einleitung  zu  diesem  Liede  ist  sehr 
allgemein  gehalten;  als  Beispiel  möge  sie  hier  Platz  finden: 
Lo  plainz  qii'en  Bertrans  de  Born  fetz  del  rei  jove  non 
porta  antra  razon  si  non  qiiel  reis  joves  era  lo  melher  honi 
del  mon,  en  Bertrans  li  volia  melhs  qu^a  Jiome  del  mon  e  lo 
reis  joves  ad  el  melhs  qu'a  hörne  del  mon  e  pilns  lo  crezia  qiie 
home  del  mon;  per  que  lo  reis  Enrics,  sos  paire,  el  coms  Bichartz, 
SOS  fraire,  volian  mal  an  Bertran.  E  per  la  valor  quel  reis 
joves  avia  e  per  lo  gran  dol  qu^en  fon  a  tota  la  gen,  el  fetz  lo 
p)lainh  de  lui  que  ditz: 

Mon  chan  fenisc  ab  dol  S  ab  mal  traire. 

Immerhin  bringt  dieser  Kommentar  einen  kleinen  Fort- 
schritt gegenüber  denjenigen  Nachrichten,  die,  wie  der  oben 
gemachte  Vergleich  zeigt,  dem  Inhalte  des  betreffenden  Gedichtes 
gar  keine  Erklärung  geben,  i)  Wir  kommen  damit  zu  einigen 
razos,  die  schon  Ansätze  zu  wirklichen  Erläuterungen  der 
betreffenden  Lieder  aufweisen,  wenn  sie  im  allgemeinen  auch 
noch  als  paraphrasierte  Texte  der  in  Frage  stehenden  Gedichte 
zu  gelten  haben.  Ich  hebe  unter  den  einzelnen  Stücken  nur 
diejenigen,  die  eine  besondere  Besprechung  erfordern,  hervor. 
Eine  razo  zu  Girant  de  Borneil  (S.  16,  Nr.  5)  gibt  Ereignisse 
wieder,  die  in  der  dritten  Strophe  des  in  Frage  stehenden 
Gedichtes'^)  berührt  werden;  doch  erhalten  wir  in  dem  Kommen- 
tare Aufschluß  über  den  Schauplatz  des  Vorgefallenen  und  die 
Namen  der  beteiligten  Personen.  Auf  den  historisch -unwahr- 
scheinlichen Anfang  einer  Nachricht  über  Bertran  de  Born 
(S.  18,  Nr.  2)  folgt  ein  Auszug  aus  dem  betreffenden  Gedichte 
mit  z.  T.  fast  wörtlichen  Entlehnungen  aus  diesem.  =^)  Der 
Verfasser  einer  anderen  razo  zu  dem  nämlichen  Trobador 
(S.  26,  Nr.  15)  verfügt  offenbar  über  mangelhafte  geschichtliche 
Kenntnisse:  der  zweite  Teil  der  razo  ist  chronologisch  vor 
den   ersten   zu   setzen.  4)     Eine   dritte   noch   hierhergehörige 


1)  Außer  den  schon  besprochenen  gehören  noch  zu  diesen  die  razos 
zu  Bertran  de  Born  (S.  21,  Nr.  9),  Le  Dauphin  d'Aiivergne  (S.  56,  Nr.  3  u.  4) 
und  liaimon  de  Miraväl  (S.  G9). 

'')  Vgl.  dieses  hei  Kolsen  S.  348. 

^)  Vgl.  .Stimniing  S.  15,  das  Gedicht  ebendort  S.  148. 

*)  Vgl.  ebendort  S.  58. 
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Nachricht  über  Bertran  de  Born  (S.  27,  Nr.  17)  beruht  auf 
manchen  Mißverständnissen,  die  dem  Scholiasten  bei  der  Inter- 
pretation des  in  Eede  stehenden  sirventes  unterlaufen  sind. 
So  liegt  dem  sirventes  teilweise  ein  ganz  anderer  Tatbestand 
zugrunde,  als  dem  Wortlaut  der  ra^o  zu  entnehmen  ist.  i) 
An  einigen  Stellen  klingt  diese  fast  wörtlich  an  den  Text 
des  Gedichtes  an.  Merkwürdig  ist  der  Schluß,  in  welchem 
der  Verfasser  der  Nachricht  den  vorher  geschilderten  kriege- 
rischen Ereignissen  eine  kurze  Lebens-  und  Liebesgeschichte 
eines  Eitters  folgen  läßt,  dem  Bertran  jenes  Streitgedicht 
übergibt.  Ich  erwähne  noch  eine  ra^o  zu  Folquet  de  Marseille 
(S.  138,  Nr.  4),  die  in  ihrem  ersten  Teile  eine  gute  Erläuterung 
zu  der  fraglichen  Kanzone  gibt;  dieser  Teil  des  Kommentars 
hat  den  Charakter  einer  historisch  -  treuen  Erzählung.  Im 
übrigen  stellt  die  Nachricht  lediglich  eine  Paraphrasierung. 
des  Kanzonentextes  dar.  2) 

Wir  sind  damit  am  Ende  der  ersten  Gruppe  angelangt, 
deren  Nachrichten  uns  inhaltlich  wie  stilistisch  kaum  etwas 
bieten.  Mit  Ausnahme  der  letzthin  besprochenen  ra^os  liefert 
keine  einen  Beitrag  zum  Leben  des  betreffenden  Trobadors. 
Die  Verfasser  geben  eine  Einleitung  zu  einem  Liede,  die  dies 
lediglich  paraphrasiert;  über  die  besondern  Umstände,  denen 
das  Lied  seine  Entstehung  verdankt,  erfahren  wir  nichts, 
ebensowenig  über  Zeit,  Ort  und  die  beteiligten  Personen. 
Damit  gesteht  der  Verfasser  ohne  weiteres  seine  Unkenntnis 
ein;  er  wußte  von  den  Begleitumständen  des  Gedichtes  eben- 
sowenig als  wir.  Diesem  Mangel  an  biographischem  Gehalt 
gesellt  sich  eine  literarische  Minderwertigkeit  zur  Seite.  Wir 
können  natürlich  von  einer  Inhaltsangabe  eines  Gedichtes 
keine  besonderen  literarischen  Leistungen  erwarten.  Doch  muß 
es  immerhin  verurteilt  werden,  wenn  sich  der  Verfasser  einer 
solchen  Inhaltsangabe  allzu  wörtlich  an  den  Text  des  Gedichtes 
anlehnt,  wie  das  in  den  ra^os  recht  oft  zu  geschehen  pflegt.  Daß 
die  Scholiasten  gern  sich  allgemeiner  Ausdrücke  und  Wendungen, 
die  stilistisch  nur  Phrasen  bedeuten,  bedienen,  nimmt  uns  bei 
ihrer  Unkenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  nicht  wunder. 

1)  Vgl.  Stimming,  S.  47. 

^)  Hierher   gehören   noch    folgende   Nachrichten:    Girant  de   Borneil 
S.  15,  Nr.  4),  Bertran  de  Born  (S.  27,  Nr.  16). 

Zandors,  Die  altprov.  ProHanovoUc.  4 
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Wir  wenden  nns  zu  der  zweiten  Gruppe,  in  die  ich 
alle  Nachrichten  aufgenommen  habe,  die  in  mehr  oder  weniger 
reichem  Maße  als  Erläuterungen  zu  den  betreffenden  Gedichten 
gelten  können.  Die  razos  stellen  nun  nicht  mehr  teilweise 
oder  lediglich  eine  Prosaübertragung  oder  Inhaltsangabe  der 
in  ihnen  genannten  Lieder  dar.  Nun  erfahren  wir  auch,  wie 
der  Dichter  dazu  kam,  das  betreffende  Lied  zu  dichten.  Daß 
eine  solche  wirkliche  razo  auch  stilistisch  große  Vorteile 
gegenüber  bloßen  Lihaltsangaben ,  die  gar  zu  leicht  zu  An- 
lehnungen an  den  Text  des  Liedes  führen,  aufzuweisen  hat, 
ist  natürlich.  Ich  nehme  unter  den  in  Betracht  kommenden 
razos  eine  als  Beispiel  vorweg.  Das  hier  erwähnte  Gedicht  i) 
ist  ein  Preislied  auf  die  Gattin  Heinrichs  des  Löwen  (in  der 
raso  irrtümlich  Helena  statt  Mathilde  genannt),  von  Bertran 
de  Born  unter  besonderen  Umständen  verfaßt,  die  in  der  razo 
wie  folgt  geschildert  werden  (S.  19,  Nr.  5) : 

Bertrans  de  Born  si  era  anatz  vezer  una  seror  äel  rei 
Bichart,  que  fon  maire  de  Vemj^erador  Oth,  laquals  avia  nom 
madomna  Eleina,  que  fo  molher  del  duc  de  Sansonha.  Bella 
domna  era  e  molt  cortesa  S  ensenliada  e  fazia  grau  honor  en 
son  acidhimen  S  en  son  gen  parlar.  En  Bichartz,  qti'era  adoncs 
'  coms  de  Peitieus,  si  Vassis  lonc  sa  seror,  e  sil  comandet  qu'ellalh 
disses  elh  fezes  plazer  e  gran  honor;  S  ella,  x)er  la  gran  voluntat 
qu'ella  avia  de  pretz  e  d'onor,  e  per  so  qu'ella  sabia  qu'en  Bertrans 
era  tan  fort  2^'^'esatz  hom  e  Valens  e  qu'el  la  podia  fort  enansar, 
silh  fetz  tant  d'onor  qu'el  s^en  tenc  fort  per  pagatz  &  enamoret 
se  fort  de  leis,  si  qu'el  la  comenset  lauzar  e  grazir.  En  aquella 
sazon  qu'el  Vavia  vista,  el  era  ah  lo  comte  Bichart  en  una  ost 
el  temps  d'invern,  dt  en  aquella  ost  avia  grant  desaise.  E  cant 
veno  un  dia  d'una  domenga,  era  ben  meitz  dia  passatz  que  non 
avian  manjat  ni  hegut;  e  la  fams  lo  destrenhia  7nout,  &  adoncs 
fetz  aquest  sirventes  que  ditz: 

Ges  de  disnar  non  fora  oimais  matis. 

In  schlichter  zusammenhängender  Erzählung  gibt  uns  der 
Verfasser  eine  Erläuterung  zu  dem  genannten  sirventes.  Wenn 
die  Ereignisse,  denen  das  Gedicht  seine  Entstellung  verdanken 
soll,  etwas  romantisch  klingen,  so  besteht  docli  kein  Grund, 

')  Vgl.  Stimmiiig,  S.  24. 
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die  Wahrheit  der  ra^o  anzuzweifeln.  Dafür  sprechen  eines- 
teils die  Eingangsverse  des  Gedichtes,  dann  auch  die  einfache, 
streng  sachliche  Darstellung  und  Sprache  der  ra^o.  Mit  dieser 
steht  eine  andere  zu  dem  nämlichen  Dichter  (S.  18,  Nr.  3)  in 
Verbindung,  die  inhaltlich  und  stilistisch  die  gleichen  Merk- 
male aufweist.  1)  Eine  ziemlich  umfangreiche  ra^o  zu  Ugo  de 
Saint- Circ  (S.  52,  Nr.  1)  entbehrt  der  schlichten  und  gefälligen 
Darstellung,  die  den  vorhin  genannten  Stücken  eigen  ist.  Der 
Verfasser  hat  sich  nicht  freimachen  können  von  schwülstigen 
Sätzen  wie  z.  B.:  E  n'Uc  he  fasia  las  letras  de  las  responsions 
qtie  convenian  a  far  a  las  dompnas  dels  plasers  qti'ellas  li 
mandavan.  Wir  vermissen  überhaupt  die  Gewandtheit  im 
Ausdruck.  Einige  Vergleiche  sind  passend  eingefügt,  so  z.  B.: 
Lonc  temps  diiret  lor  amors;  e  mantas  guerras  e  mantas  patz 
feron  entre  lor,  si  com  s'ave  d'amors  entre  amadors,  und  an 
anderer  Stelle:  N'üc,  si  com  cel  qiie  non  fo  ferms  ni  Hals  a 
neguna  que  vas  antra  pjart  volontier  no  s'en  percasses  .  .  .  si 
se  parti  malamen  de  madompna  Clara.  Wir  dürfen  die  Nach- 
richt als  glaubwürdig  annehmen,  ebenso  die  hier  erzählte 
Veranlassung  der  Kanzone,  da  sich  der  Verfasser  von  Über- 
treibungen fernhält  und  sichtlich  bemüht  ist,  sich  an  die 
Tatsachen  zu  halten;  das  Lied -steht  mit  der  razo  nicht  im 
Widerspruch.  Die  uns  erhaltene  Nachricht  über  Iseiit  de 
Capnion  et  Älmuc  de  Chateauneuf  (S.  74)  stellt  in  wenigen 
Worten  einen  erläuternden  und  verbindenden  Text  zu  zwei 
Strophen  dar,  welche  die  beiden  Dichterinnen  über  einen  Vorfall 
miteinander  wechselten.  Die  letzte  der  hierhergehörigen  razos, 
Folqtiet  de  Marseille  (S.  82,  Nr.  2),  weist  wenig  gute  Eigen- 
schaften auf.  Positive  Tatsachen  werden  verschwindend  wenig 
gebracht.  Der  sprachliche  Ausdruck  ist  ungeschickt  und 
umständlich. 

Die  nunmehr  besprochenen  Nachrichten  bringen  uns  zu- 
nächst inhaltlich  ein  gutes  Stück  vorwärts:  wir  haben  in  ihnen 
die  ersten  wirklichen  razos  vor  uns,  also  Mitteilungen,  die 
uns  das  Verständnis  von  Gedichten  der  Trobadors  ermöglichen 
durch  eine  Darlegung  der  besonderen  Umstände,  denen  das 


^)  Hierher  gehören  auch  die  razos  zu  Gui  d'Ussel  (S.  40,  Nr.  1 ,  S.  41, 
Nr.  2  und  Nr.  3)  und  Folqitet  de  Marseille  (S.  83,  Nr.  3). 

4* 
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betreffende  Lied  seine  Entstehung-  verdankt.  In  Kommentaren 
solcher  Art  ist  schon  die  Grundlage  für  eine  freiere  stilistische 
Betätigung  gegenüber  bloßen  Inhaltsangaben  von  Gedichten 
gegeben;  die  angeführten  Beispiele  zeigen  auch  im  allgemeinen 
einen  g"uten  sprachlichen  Ausdruck  und  eine  gefällige  Dar- 
stellung. 

Die  besten  Stücke  unter  den  sogenannten  ra^os  fasse  ich 
in  einer  besonderen  dritten  Gruppe  zusammen.  Diese  Nach- 
richten sind  biographisch  wie  stilistisch  bedeutsam.  Sie  geben 
uns  einesteils  einen  wichtigen  Beitrag  zu  dem  Leben  des  be- 
treffenden Trobadors,  indem  sie  ein  Ereignis  in  zumeist  ziemlich 
ausführlicher  Weise  erzählen.  Zugleich  wirft  dann  die  Nach- 
richt Licht  auf  die  in  dem  betreffenden  Gedichte  berührten 
und  nicht  ohne  weiteres  klar  ersichtlichen  Vorgänge.  Die 
Form  der  Darstellung  entspricht  diesen  inhaltlichen  Vorzügen: 
eine  flüssige  und  gefällige  Sprache  bildet  neben  zusammen- 
hängender Schilderung  und  einem  treffenden  Ausdruck  die 
besonderen  Merkmale  der  ra^vs.  Nehmen  wir  zunächst  die- 
jenigen vorweg,  denen  die  meisten  Vorzüge  eigen  sind.  Eine 
ra^o  zu  Savaric  de  MauUon  (S.  47,  Nr.  2)  beginnt  mit  einer 
kurzen,  dabei  sehr  wirksamen  Charakteristik  des  Trobadors. 
Der  Verfasser  nennt  diesen  radtz  de  tota  la  cortezia  del 
mon;  &  en  totz  hos  fatz  c'om  puesca  pessar  de  hon  liome  el  fo 
maystre  de  totz.  Es  folgt  dann  die  Schilderung  eines  Liebes- 
handels, der  einer  Tenzone  des  Stadtpflegers  von  Limoges  mit 
Savaric  ^)  zugrunde  liegt  und  der  in  seinem  charakteristischen 
Verlaufe  ein  besonderes  kulturhistorisches  Interesse  bean- 
spruchen darf.  Der  Biograph  enthält  sich  jedes  umständlichen 
und  gezwungenen  Ausdrucks,  seine  Sprache  ist  schlicht  und 
klar,  dabei  doch  gewandt  und  gefällig.  Ich  führe  nur  wenige 
Sätze  an,  deren  Wortlaut  die  Situation  schon  erklärt:  Et  no 
tarzet  gayre  que  madona  Guillerma  de  Benaujas  saupet  lo  fay, 
e  com  Vavia  dat  jorn  de  venir  ad  ela  per  far  son  plazer.  Ädonc 
fon  mot  giloza  e  trista,  car  non  Vac  retenyut;  e  fetz  far  sas 
letras  e  sos  maus  e  salutz  aitan  car  amen  co  saup  ni  poc,  e  man- 
det  an  Savaric  que  aljorn  que  Vavia  dat  la  comtessa  de  Manchac, 
que  venyues  ad  ela  a  fürt  a  Benaujas^  per  arer  d'ela  tot  son 


0  Vgl.  Mahn,  W.,  Bd.  TI,  S.  140. 
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2)lazer.  Wir  haben  hier  in  einer  anschaulichen  und  lebendigen 
Schilderung  die  interessanteste  Stelle  der  razo  vor  uns.  Diese 
ist  fernerhin  noch  bedeutsam  durch  den  Umstand ,  daß  sich 
der  Verfasser  der  raso  selbst  nennt:  Hugo  von  St.  Circ.  Auf 
gleicher  Höhe  mit  dieser  razo  hält  sich,  was  Inhalt  und  Form 
angeht,  eine  Nachricht  aus  dem  Leben  des  Dauphin  D'Auvergne 
(S.  56,  Nr.  4).  Der  hier  erzählte  Vorfall,  der  ebenfalls  einen 
Liederstreit  im  Gefolge  hatte,  i)  wirft  gerade  kein  günstiges 
Licht  auf  den  Charakter  des  Trobadors.  Als  Muster  ihrer 
Art  kann  auch  eine  raso  zu  Folquet  de  Marseille  (S.  82,  Nr.  1) 
gelten.  Ich  führe  einige  Stellen  als  Beispiele  für  den  Stil 
des  Verfassers  und  die  Art  seiner  Darstellung  an:  Folquetz 
de  Marseilla  . . .  amava  . . .  madomna  n^Alazais  de  JRoca  Martina, 
e  chantava  d'ella  e  d'ella  fasia  sas  chansos.  E  guardava  se  mout 
(jtt'om  nol  saiibes,  per  so  qu'ella  era  moillier  de  so  seingnor, 
quar  li  fora  tengut  a  gran  felonia.  Anderswo  heißt  es:  Folqitetz 
fo  molt  triste  e  dolens  qiiant  sa  domna  Vac  dat  comjat,  e  laiset 
solaz  e  chant  e  rire;  S  estet  longa  sason  en  gran  marimen, 
jjlaignen  se  de  la  desaventura  qiieil  era  vengiida,  qu'el  perdia 
sa  domna,  qtte  amava  mais  qtte  ren  del  mon,  per  leis  a  cui  el 
no  volia  hen  si  no  per  cortesia.  Der  Erzähler  versteht  es,  wie 
die  Ausführungen  zeigen,  den  Charakter  des  Dichters  in  ein 
gutes  Licht  zu  rücken  und  lenkt  auch  mit  Geschick  auf  die 
Kanzone  über,  in  der  Folquet  sein  Leid  der  „Kaiserin"  Eudoxia 
klagt.  2)  Die  gefällige  natürliche  Sprache  des  Biographen  paart 
sich  mit  einer  sachlichen  Schilderung,  die  alles  unnötige  Beiwerk 
vermeidet.  Ich  kann  mich  auf  die  genannten  razos  als  besondere 
Beispiele  beschränken  und  erwähne  bei  den  noch  hierher- 
gehörigen Stücken  nur  das  Notwendigste.  Diejenigen  razos, 
die  mit  der  Zeitgeschichte  und  dem  in  Betracht  kommenden 
Gedichte  nicht  im  Widerspruch  stehen,  führe  ich  nur  in  be- 
sonderen Fällen  an.  Eine  razo  zu  Bertran  de  Born  (S.  24, 
Nr.  13)  stellt  nichts  weiter  dar  als  einen  „commentaire  detaille" 
(Cledat)  des  betreffenden  sirventes]  doch  bedarf  dieses  mit 
seiner  Erläuterung  einiger  Berichtigungen.  3)  In  einer  razo 
zu   Gaiicelm  Faidit  (S.  38,   Nr.  3)   wird   die  Kanzone   einer 

1)  Vgl.  Diez,  L.  u.  W.  S.  95. 

2)  Ebendort  S.  199. 

3)  Ebendort  S.  180. 
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gewissen  Jordana  (TEhreun  zugeschrieben.  „Die  Beziehung 
auf  Maria  [von  Ventadorn]  ist  durch  die  Tornada  gesichert.'' i) 
Der  nämliche  Irrtum  findet  sich  im  zweiten  Teile  einer  anderen 
Nachricht  zu  dem  genannten  Dichter  (S.  38,  Nr.  4)-)  Die 
razo  zu  Maria  de  Ventadour  (S.  41)  weist  eine  interessante 
Einleitung  auf,  in  der  die  Dichterin  in  eigenartiger  Weise 
charakterisiert  wird:  Ben  avetz  auzit  de  ma  domna  Maria  de 
Ventadorn,  com  ella  fo  la  plus  prezada  dompna  que  anc  fos 
en  Lemozin,  S  aquella  que  plus  fetz  de  he  e  x)lus  se  gardet  de 
mal.  E  totas  vetz  Vajudet  sos  senz,  e  follors  noill  fetz  far 
follia;  S  onret  la  Dens  de  hei  plazen  cors  avinen  ses  maestria. 
Die  Naivität  des  Ausdrucks  fällt  hier  besonders  auf.  Mit  einem 
merkwürdigen  und  kulturhistorisch  bedeutsamen  Tenzonen- 
Avechsel  steht  eine  razo  zu  Savaric  de  Mauleon  (S.  47,  Nr.  1) 
in  Verbindung.  3)  Der  Name  eines  ,,commentaire  detailW'  trifft 
auf  diese  Nachricht  besonders  zu.  Eine  razo  zu  ügo  de  Saint 
Circ  (S.  52,  Nr.  2)  zeichnet  sich  durch  eine  scharfe  Charakteristik 
der  in  Rede  stehenden  Dame  aus:  ella  si  fo  una  dompna  que 
volc  que  tiiich  Vome  que  la  viren,  que  fossen  d'onor  e  de  he, 
entendessen  en  ella;  S  a  totz  soff'ri  los  precs  e  los  entendemens, 
d'  a  totz  prometia  plasers  a  far  S  a  dire.  Die  inhaltlich  etwas 
eigenartige  razo  zu  der  Lomharda  (S.  72)  beschließe  diese 
Gruppe.  4) 

Beschränkt  sich  der  inhaltliche  Fortschritt  der  nun  er- 
örterten Gruppe  von  Lebensnachrichten  vornehmlich  auf 
Erweiterungen  gegenüber  der  früher  besprochenen  Gruppe, 
so  tritt  der  Unterschied  zu  dieser  noch  mehr  durch  stilistische 
Vorzüge  hervor:  keine  der  razos  hat  wesentliche  Mängel  in 
Sprache  und  Form  aufzuweisen.  Durchweg  ist  die  Schilderung 
der  Szenen  lebendig  und  anschaulich  gehalten,  ohne  daß  dabei 
die  Sachlichkeit  der  Ausführungen  außer  acht  gelassen  wird. 

Diese  Eigenschaft  tritt  in  der  Form  historischer  und 
clironikartiger  Berichterstattung  noch  besonders  hervor  in 
den  Erzählungen,  die  ich  der  vierten  und  letzten  Gruppe 


>)  Robert  Meyer,  Gaucehn  Faidit.    Heidelberg  187G.    S.  48. 
2)  Vgl.  ebendort  S.  42  Anmerkung  und  S.  43. 
8)  Vgl.  Diez,  L.U.W.  S.  327f.;  dort  auch  die  Tenzonen  übersetzt. 
*)  Außer  den   vorgenannten  IStücken  gehören   noch   hierher:   Ar)iiud 
de  Marcuil  (S.  12,  EPH),  Girant  de  Bonieil  (S.  15,  Nr.  1  und  2). 
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unseres  Abschnittes  zuweise.  Offensichtliches  Bestreben,  nur 
das  zu  erzählen,  was  wirklich  geschehen  ist,  Ausscheidung 
alles  überflüssigen,  GeAvissenhaftigkeit  in  der  Schilderung 
besonderer  Umstände  verleihen  den  Berichten  den  Charakter 
geschichtlicher  Erzählungen.  Literarisch  gleichen  sie  sich 
der  vorgenannten  Gruppe  an.  Wir  nehmen  diejenigen  Nach- 
richten voraus,  die  in  erster  Linie  für  die  Zeitgeschichte, 
weniger  für  das  Leben  des  betreffenden  Trobadors  Bedeutung 
haben.  Zunächst  führe  ich  eine  razo  zu  dem  Dauphin  d'Äu- 
vergne  (S.  54,  Nr.  1)  an.  Der  ziemlich  ausführliche  Bericht 
gleicht  im  großen  und  ganzen  einem  Ausschnitt  aus  einer 
Chronik.  Der  Verfasser  hält  sich  streng  in  den  Grenzen 
historischer  Darstellung;  seine  genaue  Kenntnis  der  Orts-  und 
Zeitverhältnisse  ist  besonders  hervorzuheben.  So  heißt  es  an 
einer  -  Stelle :  E  com  ill  viron  qiie  ill  nos  podion  deffendre  del 
rei  de  Fransa,  si  j)reiron  trevas  ah  lui  a  .  V.  mes,  e  si  ordener en 
quel  coms  Giiis  s'en  anes  en  Enylaterra  saher  si  en  llicJiartz 
lor  ajitdaria,  si  com  el  lor  avia  jiirat  e  promes.  Für  die 
historische  Schulung  des  Biographen  spricht  auch  der  Eingang 
des  Berichtes  mit  genauen  geschichtlichen  Angaben:  Quant  la 
patz  del  rei  de  Fransa  se  fetz  e  del  rei  Richart,  si  fon  faitz 
lo  camhis  d'Alvergne  e  de  Quaersin;  qiCÄlvergnes  si  era  del 
rei  Richart,  e  Quaercins  del  rei  de  Fransa,  e  remas  Alvergnes 
al  rei  de  Fransa  e  Caercins  an  Richart  An  anderen  Stellen 
berichtet  der  Erzähler  mit  gewissenhafter  Ausführlichkeit,  so 
z.  B.:  El  reis  de  Fransa  si  fetz  sa  gran  ost  e  venc  s'en  en 
Älvergne  e  mes  a  fiwc  S  a  flama  tota  la  terra  del  Dalfin  e 
del  comte  Giiion,  e  tolc  lor  horcs  e  vilas  e  chastels,  und  später: 
en  Richartz  lo  vi  mal  [vgl.  zum  Inhalte  das  zuerst  angeführte 
Beispiel  aus  der  razo],  el  receup  mal  e  mal  Vonret,  e  noill  donet 
ni  cavallier  ni  sirven  ni  haiestier  ni  aver,  don  el  s'en  tornet 
pauhres  e  dolenz  e  vergoingnos.  Diese  Ausführlichkeit  ermüdet 
jedoch  kaum  und  lenkt  das  Interesse  des  Lesers  nicht  ab, 
zumal  sich  der  Verfasser  von  bewußten  Übertreibungen  ganz 
fernhält.  Die  Darstellung  ist  schlicht  und  einfach  und  erweckt 
dadurch  schon  Glauben  an  die  Wahrheit  der  Erzählung.  Sprach- 
liche Härten  und  Unebenheiten  weist  die  Nachricht  nicht  auf. 
Die  Verknüpfung  von  historischer  Erzählung  und  razo  ist 
geschickt  durchgeführt:  der  Inhalt  des  betreffenden  sirventes 
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wird  durch  die  Nachricht  hinreicliend  erläutert.  Die  übrigeu 
Stücke  zeitgeschichtlicher  Art,  die  der  vorliegenden  Gruppe 
angehören,  tragen  durchweg  die  Merkmale  der  vorhin  be- 
sprochenen Erzählung.')  Ich  führe  daher  nur  einige  wenige 
Berichte  an,  die  eine  historische  Berichtigung  erfordern.  Zu 
diesen  gehören  zunächst  einige  razos  zu  Bertran  de  Born. 
In  der  einen  (S.  20,  Nr.  7)  wird  erzählt,  Graf  Eichard  habe 
seinem  Bruder  toltas  las  renäas  de  las  caretas,  de  las 
qitals  caretas  lo  reis  joves  prendia  certa  causa,  si  com  lo 
paire  li  avia  donat,  e  nol  laissava  neus  albergar  segur  en  tota 
la  soa  terra.  Diese  Nachricht  von  einem  eigenartigen  Ver- 
mächtnis des  älteren  Heinrich  von  England  an  seine  Söhne 
beruht,  wie  Stimming^)  glaubhaft  gemacht  hat,  auf  einer 
unrichtigen  Deutung  einiger  Verse  des  in  Frage  stehenden 
Gedichtes.  Ein  ähnliches  Mißverständnis  gilt  für  eine  andere 
razo  (S.  21,  Nr.  8).  ^)  Doch  sind  diese  Irrtümer  ohne  wesent- 
liche'Bedeutung,  was  auch  für  die  beiden  anderen  razos  gilt, 
die  geschichtlich  nicht  ganz  einwandsfrei  sind  (S.  21,  Nr.  10, 
und  S.  23,  Nr.  12).  4)  Sonst  ist  hier  nur  noch  eine  Nachricht 
zu  Guilhem  du  Baux  (S.  88)  zu  erwähnen,  in  der  ein  Versehen 
vorkommt,  das  Diez^)  schon  festgestellt  hat.  Die  razo  zu 
Bertran  de  Born  le  Fils  (vgl.  unten  Anm.  1)  wird  „durch  die 
Geschichte  ...  im  Allgemeinen  bestätigt,  im  Einzeln  jedoch 
mehrfach  modifizirt".^)  Hier  anschließend  möchte  ich  zwei 
Nachrichten  erwähnen,  die  bezüglich  ihres  Inhaltes  vereinzelt 
dastehen.  In  der  einen  {Bernart  de  Dur  fort,  S.  34)  wird  durch 
mehrfaches  urkundliches  Zeugnis  eine  Handlung  erhärtet,  die 
den  betreffenden  Trobador  in  ein  schlechtes  Licht  rückt.  Die 
„in  der  Handschrift  C  Guirauts  Liedern  vorangestellte  Notiz 
[Chabaneau,  S.  76]  belehrt  darüber,  daß  es  sich  hier  um  ein 
vom  Dichter  selbst  angelegtes  Liederbuch  handelt^'.') 

^)  Es  sind  dies  folgende  razos:  Bertran  de  Born  (S.  20,  Nr.  6,  S.  25, 
Nr.  14  und  S.  28,  Nr.  18),  Bertran  de  Born  le  Fils  (S.  83),  Bahnen  de 
Miraval  (S.  70)  und  Berdigon  (S.  71,  Nr.  2). 

2)  Vgl.  Stimming,  S.  26. 

3)  Ebendort  8.  32. 

4)  Ebendort  8.  29  und  8.  79. 
•0  L.  u.  W.,  8.  21(),  Anm.  2. 
«)  8timming,  8.  80. 

')  Gröber,  R.  8tud.,  2.  Bd.,  8.  345. 
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Wir  haben  noch  einigen  Nachrichten  Raum  zu  geben,  die 
vornehmlich  biographisches  Interesse  beanspruchen.  Es  handelt 
sich  um  Biographien,  in  denen  der  eigentliche  Lebensgang  des 
Trobadors  durch  die  Schilderung  eines  besonderen  Erlebnisses 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Dies  einzelne  Ereignis 
rechtfertigt  es,  die  Lebensnachrichten  erst  hier  zu  besprechen, 
zumal  die  sachliche  Schilderung  den  Charakter  der  vorhin 
erörterten  geschichtlichen  Erzählungen  trägt.  Die  Biographie 
des  Raimon  Jordan  (S.  42,  Nr.  ])  möge  als  Beispiel  hier 
Platz  finden: 

Baymons  Jordans  fo  vescoms  de  San  Äntoni,  senJier  d'un 
ric  horc,  qit'es  en  Caersi;  e  fon  avinens  e  larcs  e  hos  d'armas, 
e  satip  trobar  e  hen  entendre.  Et  amet  la  molher  d^en 
B.  Amielh  de  Pena  d'Älbeges,  qu'era  onratz  bars;  e  la  dona  era 
bela  e  joves  S  ensenhada,  e  volia  mays  de  be  al  vescomte  que 
a  res  del  mon,  dt  el  ad  ela.  Et  avenc  se  quel  vescoms  fon  en 
guerra  ab  sos  enemix  e  fon  nafrats  en  una  batalha,  e  fon  portatz 
a  San  Äntoni  per  mort.  E  la  novela  veno  a  la  dona  aytals 
que  mortz  era,  don  ela  ac  tal  dolor  que  s'en  rendet  als  Patarics. 
Lo  vescoms  gueri  de  sa  nafra  e  can  satip  que  la  dona  s'era 
renduda,  ac  tal  dolor  que  pueys  no  fetz  vers  ni  canso. 

In  dieser  schlichten  gefälligen  Art  der  Darstellung  ist 
auch  die  Biographie  des  Bernart  de  Ventadour  (S.  10,  Nr.  1) 
abgefaßt.  Doch  liegen  dessen  Lebensgeschichte,  als  deren  Ver- 
fasser sich  Hugo  von  St.  Circ  nennt,  solch  grobe  historische 
Irrtümer  und  Un Wahrscheinlichkeiten  zugrunde,  daß  Gaston 
Paris  1)  über  den  Autor  der  Biographie  urteilt:  .,ses  erreurs  de- 
passent  donc  toute  7nesure  excusable  et  presque  croyable,  surtout 
si  on  se  rappelle  qu'il  ptretend  avoir  recueilli  son  histoire  de 
Bernard  de  la  bouche  du  fils  meme  de  la  comtesse  de  Ventadour 
que  Bernard  aimaitJ'  Eine  andere  Nachricht  über  den  nämlichen 
Dichter  (S.  11,  Nr.  2)  bringt  inhaltlich  nichts  Neues;  es  werden 
nur  Verse  einiger  Trobadors  in  passender  Weise  verwertet. 
An  der  Lebensnachricht  fällt  besonders  die  sehr  umständliche 
Ausdrucksweise,  das  überflüssige  Beiwerk  und  die  Vorliebe 
des  Verfassers  für  allgemeine  Redensarten  auf.  So  wird  der 
Trobador  charakterisiert:   Mas  de  qui  qu'el  fos  fds,  Bieus  li 

')  Bev.  hist,  53.  Bd.,  S.  238. 
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det  hclhi  persona  d'  avinen  e  genül  cor,  don  fo  el  comensamen 
(jentUessa;  e  det  U  sen  e  saher  e  cortesia  e  gen  parlar;  S  auia 
soülessa  cO  art  de  trohar  hos  motz  e  gais  sons.  Der  Verlauf 
der  Liebe  des  Trobadors  wird  dann  weiter  geschildert:  E  Dieus 
U  det  taut  de  venturas  per  son  hei  captenemen  e  per  son  gai 
trohar,  qit'ella  li  volc  hen  outra  mesura,  que  noi  gardet  sen  ni 
gentilessa,  ni  Jionor  ni  r.alor  ni  hlasme,  mas  fiigi  son  sen  e 
segnet  sa  voluntat.  Diese  Art  der  Darstellung  steht  vereinzelt 
da;  die  letzten  noch  hierhergehörigen  Biographien  (Peirol,  S.  58 
und  Feire  de  Barjac,  S.  74)  sind  wiederum  nach  dem  Muster 
der  früher  besprochenen  Nachrichten  abgefaßt. 


Rückblick. 

Inmitten  des  ganzen  Abschnittes  steht  die  einzelne  Be- 
gebenheit, mag  nun  die  Erzählung  mit  einem  Gedichte  im 
Zusammenhang  stehen  oder  nicht.  AVeitaus  die  größte  Melir- 
zahl  der  nun  besprochenen  Stücke  sind  razos,  also  Erläuterungen 
zu  Gedichten.  Doch  herrscht  unter  diesen  Kommentaren  eine 
große  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes.  Manche  unter  ihnen 
können  als  razos  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen,  da  sie 
lediglich  Paraphrasierungen  der  betreffenden  Gedichte  bedeuten 
und  nur  dessen  Inhalt  wiedergeben.  Andere  fügen  der  Inhalts- 
angabe wenigstens  die  Umstände  bei,  unter  denen  das  Lied 
zustande  kam.  Eine  große  Zahl  der  Nachrichten  erAveitert 
diese  Angaben  zu  einem  für  das  Verständnis  des  Gedichtes 
vollauf  genügendem  Kommentar.  Das  geschieht  einmal  in 
einer  ausführlichen  Erzählung,  die  als  Beitrag  zu  den  Lebens- 
umständen des  Trobadors  vornehmlich  biographischen  Wert 
hat,  dann  aucli  in  historisch -sachlichen  Berichten,  die  ein 
besonderes  Interesse  für  die  geschichtliche  Forschung  bean- 
spruclien  dürfen.  Auch  die  wenigen  Biographien,  die  in  unserm 
Absclinitt  Raum  gefunden  haben,  Averden  von  der  einzelnen 
Beg(ibenheit  beherrscht:  das  Leben  des  Trobadors  tritt  zurück 
hinter  einem  besonderen  Erlebnis. 

Unser  Absclinitt  liefert  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Entstehung  der  Biographien  überhaupt.  Diejenigen 
Nachrichten,  die  lediglich  Inhaltsangaben  und  Prosaüber- 
tragungen   von   Gedicliten    sind,    werden    wohl    ausnahmslos 
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Alltoren  ihr  Dasein  verdanken,  die  den  betreffenden  Dichtern 
zeitlich  nicht  mehr  nahe  standen.  Sonst  branchten  wir  alle 
positiven  Angaben  in  derartigen  ra^os  nicht  zu  vermissen. 
Der  Scholiast  wußte  ebensowenig  als  wir,  wie  das  Gedicht 
zustande  gekommen  war,  welche  besonderen  Umstände  den 
Trobador  zu  seiner  Abfassung  bewogen  hatten.  Rclzos  solcher 
Art  sind  also  biographisch  gänzlich  wertlos. 

Im  übrigen  steht  unser  Abschnitt  mit  der  Geschichte 
im  großen  und  ganzen  im  Einklang.  Vereinzelte  Fälle  aus- 
genommen konnten  wir  nirgends  wesentliche  historische 
Irrtümer  aufdecken.  Geschichtlich  wertvoll  sind  vor  allem 
diejenigen  Berichte,  die  ich  in  der  letzten  Gruppe  zusammen- 
gefaßt habe.  Sie  geben  uns  den  realen  Hintergrund  zu  dem 
politischen  Leben  der  damaligen  Zeit,  in  der  mancher  Trobador 
die  Saiten  rührte  zu  einem  trutzigen  Kriegslied,  in  der  ein 
Bertran  de  Born  seine  sirventes  in  die  Lande  schleuderte,  die 
Brandfackel  des  Krieges  entfachend.  Diese  geschichtlichen 
Erzählungen  deuten  zugleich  auf  eine  verhältnismäßig  gute 
Geschichtsschreibung  bei  den  Provenzalen,  zumal,  wenn  man 
den  doppelten  Zweck,  den  die  Erzähler  mit  ihren  Berichten 
verfolgen,  in  Betracht  zieht:  Aufklärung  über  die  Zeitver- 
hältnisse und  über  die  Entstehung  des  Gedichtes.  Das  Be- 
mühen der  Verfasser,  sachlich  zu  erzählen,  muß  dabei  noch- 
mals hervorgehoben  werden. 

Die  Form  der  Erzählungen  ist  in  den  vorangegangenen 
Erörterungen  schon  angedeutet.  Wir  haben  es  einesteils  mit 
der  Schilderung  einzelner  Begebenheiten  zu  tun  und  das 
geschieht  vornehmlich  in  den  drei  ersten  Gruppen,  zu  denen 
sich  die  Biographien  der  letzten  Gruppe  gesellen.  Wir  können 
alle  diese  Nachrichten  unter  der  Gattung  „Erzählungen"  zu- 
sammenfassen, während  wir  die  historischen  Berichte  der 
vierten  Gruppe  als  besondere  „geschichtliche  Erzählungen" 
auszuscheiden  haben. 

Mannigfaltig  Avie  der  Inhalt  ist  auch  die  Darstellung 
in  den  einzelnen  Gruppen.  In  Erzeugnissen,  die  wie  die 
Nachrichten  der  ersten  Gruppe  sich  darauf  beschränken,  nur 
den  Inhalt  eines  Gedichtes,  teilweise  sogar  unter  wörtlichen 
Anlehnungen,  wiederzugeben,  kann  naturgemäß  von  irgend- 
einem besonderen  literarischen  Wert  keine  Rede  sein.  Höchstens 
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könnte  man  die  verliältnismäßig  geschickte  Wiedergabe  des 
Inhaltes  in  llotter  zusammenhängender  Eede  herA^oiiieben. 
Docli  von  alledem  ist  in  jenen  Paraphrasierungen  kaum  etwas 
vorhanden.  Dagegen  suchen  die  Verfasser  mit  Vorliebe  ihren 
Mangel  an  positiven  Kenntnissen  durch  allgemeine  Kedensarten 
und  langatmige  Wendungen  zu  verdecken.  Für  die  übrigen 
Gruppen  ist  eine  schlichte  und  gefällige  Darstellung  das  all- 
gemeine ]\Ierkmal.  Umständliche  und  schwülstige  Sätze  sind, 
von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  kaum  einer  Nachricht 
eigen,  vielmehr  tritt  fast  überall  das  Bestreben  der  Erzähler 
hervor,  nur  das  Aviederzugeben,  was  wirklich  geschehen  ist; 
schon  daraus  ergibt  sich  eine  gute  sachliche  Darstellung,  die 
wir  als  besondere  Eigenschaft  den  meisten  Stücken  des 
Abschnittes  zuerkennen  müssen.  Wir  können  unser  Ergebnis 
dahin  zusammenfassen,  daß  die  inhaltlich  bedeutsamen  Er- 
zählungen auch  stilistisch  wertvoll  sind  und  eine  relativ  hohe 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  in  sprachlichen  Ausdrucksformen 
erkennen  lassen. 


4.  Abschnitt. 

Novellistische  Erzähluiigen  und  Aiiekdoleii. 

Wir  haben  uns  nun  mit  denjenigen  Nachrichten  über  die 
Trobadors  zu  beschäftigen,  die  bezüglich  ihres  Inhaltes  und 
ihrer  künstlerischen  Gestaltung  als  novellistische  Erzählungen 
und  Anekdoten  bezeichnet  werden  können.  Es  ergeben  sich 
demnach  zwei  Hauptgesichtspunkte,  die  für  die  Beurteilung 
der  nun  in  Betracht  kommenden  Erzählungen  maßgebend  sein 
müssen:  inhaltliche  und  künstlerische  Momente.  Im  vorigen 
Abschnitte  herrschte  im  allgemeinen  noch  das  Bestreben  vor, 
über  eine  Schilderung  des  tatsächlich  Vorgefallenen  nicht 
hinauszugehen.  Nun  tritt  das  Prinzip  der  Wirklichkeit  in 
den  Hintergrund,  w^eniger  zunächst  in  Biographien,  die  nur 
einzelner  seltsamer  Züge  wegen  hier  erwähnt  werden  müssen, 
mehr  in  solchen  Nachrichten,  die,  um  Interesse  für  die  Hand- 
lung zu  erregen,  einzelne  Ereignisse  in  aufgebauschter  Form 
bringen  oder  phantastische  Zusätze  aufweisen.  Die  einen 
Biographen  verleihen  wiederum  durch  eine  eingestreute  Episode 
ihrer  Erzählung  ein  besonderes  Gepräge,  während  andere  eine 
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einzelne  seltsame  Begebenheit  bringen  und  dabei  zunächst  nur 
auf  inhaltliche  Momente,  weniger  auf  künstlerische  Wirkung 
bedacht  sind.  Die  letztere  Kategorie  möchte  ich  als  eigent- 
liche Anekdoten  bezeichnen  im  Gegensatz  zur  Novelle.  Es 
hat  von  jeher  eine  Unsicherheit  im  Gebrauche  dieser  beiden 
Namen  geherrscht,  und  vielfach  werden  sie,  zumal  für  die 
älteren  Literaturperioden,  miteinander  identifiziert.  So  sagt 
Wackernagel  in  bezug  auf  die  ältere  italienische  Novelle: 
„Novelle  bedeutet  ...  so  viel  als  Anekdote,  und  Anekdote  hat 
ja  auch  ursprünglich  ganz  denselben  Sinn  und  bezeichnet  eine 
noch  nicht  herausgegebene,  noch  unbekannte,  neue  Geschichte." 
Diese  Definition  trifft  für  die  italienischen  Vorläufer  Boccaccios 
vollkommen  zu.  Erst  durch  diesen  „gelangte  die  italienische 
Novelle  zu  einer  größeren  Kunst  der  ausführlichen  Darstellung 
und  wandte  sich  zugleich  beinahe  gänzlich  von  dem  eigentlich 
Historischen  ab." ')  Der  italienische  Meister  erhob  damit  die 
Form  und  die  Art  der  Darstellung  zum  bestimmenden  Prinzip 
für  die  Novelle.  Er  erfand  ja  wohl  keine  seiner  hundert  Er- 
zählungen und  wurde  nur  durch  seine  dichterische  Gestaltungs- 
kraft und  sein  künstlerisches  Empfinden  zum  ersten  großen 
Meister  der  Novelle.  Diesen  Erwägungen  folgend  möchte  ich 
als  wirkliche  Novellen  unter  den  Trobadorbiographien  nur 
diejenigen  gelten  lassen,  deren  künstlerische  Form  in  erster 
Linie  den  Namen  einer  Novelle  rechtfertigt;  Erzählungen,  die 
diesen  Anforderungen  genügen,  werden  in  einem  besonderen 
Abschnitt  behandelt  werden.  Alle  Nachrichten  jedoch,  die 
z.  B.  auf  gleicher  Stufe  stehen  mit  den  Erzeugnissen  der  ersten 
sogenannten  Novellisten  auf  italienischem  Boden,  also  Ge- 
schichten, in  deren  Vordergrund  das  Interessante  der  Begeben- 
heit, weniger  die  Form,  in  der  diese  vorgetragen  wird,  steht, 
bezeichne  ich  als  Anekdoten  und  füge  sie,  getrennt  von  den 
eigentlichen  Novellen,  diesem  vierten  Abschnitte  ein. 

Auf  die  novellistischen  Erzählungen,  denen  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  für  diesen  Abschnitt  in  Betracht 
kommenden  Lebensnachrichten  angehört,  paßt  schon  ein  Wort, 
das  man  auf  die  ältere  italienische  Novelle  angewendet  hat, 
„durch  den  Reiz  der  Begebenheit  und  die  Anmut  der  Er- 


1)  Wackernag-el  a.  a.  0.  S.  338. 
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zählungsweise  zu  interessieren"  (Lelimaiin).  Das  gilt  nament- 
lich für  diejenigen  Erzählungen,  die  in  einem  Dialog  oder 
in  einer  geschickt  ausgeschmückten  Szene  der  Handlung  ein 
novellistisches  Gepräge  geben. 

Wir  wenden  uns  mit  einer  ersten  Gruppe  zunächst 
denjenigen  Erzählungen  zu,  deren  Verfasser  keine  besonderen 
literarischen  Kunstformen,  wie  sie  die  später  zu  nennenden 
Dialogerzählungen  darstellen,  anwenden. 

Durch  das  eingeschobene  Moment  einer  heimlichen  Liebe 
erhält  die  Biographie  des  Arnaiit  de  Mareuil  (S.  12,  AB  .  .  .) 
einen  besonderen  Reiz.  „Was  die  Lebensnachricht  erzählt, 
Arnaut  habe  seine  Lieder  anfangs  für  die  Arbeiten  anderer 
ausgegeben,  sich  aber  endlich  in  einer  Canzone  verraten,  ist 
nicht  glaubhaft,  da  er,  um  Glück  zu  machen,  sein  Talent 
nicht  verheimlichen,  sondern  zeigen  mußte;  auch  beruht  diese 
Angabe  offenbar  auf  des  Dichters  Worten:  4ch  wage  nicht 
zu  gestehen,  daß  ich  euch  besinge',  einer  poetischen  Redensart, 
die  der  Verfasser  der  Lebensnachricht  zu  buchstäblich  ge- 
nommen hat."  •)  Auch  wenn  man  dieser  Erklärung  stattgibt, 
bleibt  doch  das  Verdienst  des  Erzählers  bestehen,  den  betreffen- 
den Vers  vorteilhaft  für  die  Biographie  verwendet  zu  haben; 
das  Interesse  für  die  Schicksale  des  Trobadors  wird  dadurch 
sehr  gesteigert.  Zudem  ist  jene  Stelle  der  vida  stilistisch 
ziemlich  gut  ausgeführt:  Äquest  Arnauts  contava  he  .  .  .  Et 
el  enamoret  se  d^ela  e  d'ela  fazia  sas  cansos,  mas  non  las  auzava 
dire  a  ela  ni  a  negun  per  nom  qu'el  las  agues  faitas,  ans  dizia 
que  autre  las  fazia.     Mas  amors  lo  forset  tan  qiie  dis  cn  U7ia 

canso : 

La  franca  captenensa 
Qu'ieu  non  posc  ohlidar. 

Et  en  uqiiesta  canso  el  li  descohrit  Vamor  qu'el  li  avia.  E  la 
comtessa  non  Vesqiiivet .  .  .  Die  Biographie  zeichnet  sich  auch 
sonst  durch  eine  gefällige  und  gewandte  Darstellung  aus.  Das 
bewußte  Streben  des  Verfassers,  seiner  Erzählung  einen  ge- 
wissen Reiz  zu  verleihen,  geht  aus  folgenden  Beispielen  hervor: 
Et  (istre  dt  aventura  condiiis  lo  a  la  cort  de  la  comtessa  de 
Burlatz  .  .  .     Vergleiche   außer  der  früher  schon   genannten 

•)  Diez,  L.  u.  W.  H.  101. 


6S 

Stelle  auch  den  Satz:  E  la  comtessa  yion  Vesquivef,  ans  entendet 
SOS  precs  e  los  receup  e  los  (jra.zic;  .  .  .  e  cht  li  hmidesa  de 
trohar  e  de  cantar  d'ela. 

Inlialtlicli  und  der  Form  nach  gleicht  dieser  Biographie 
die  des  Feire  de  3Iaensac  (S.  58).  Eine  „seltsame  Nachricht" 
(Lewent)  räumt  der  vida  hier  einen  Platz  ein.  Die.  Stelle 
lautet:  Et  ac  un  fraire  que  ac  nom  Aiistors  de  Maensac:  <& 
amdui  foron  trobador.  E  foron  amdui  en  concordi  que  Vuns 
d'els  agues  lo  castel,  e  Vaiitre  lo  trohar.  Lo  castel  ac 
Austors,  el  trohar  ac  Feire.  „Hierin  liegt  der  Kern  zu  einer 
Erzählung."  ') 

Auch  in  der  Lebensnachricht  des  Baimhaut  d' Orange  (S.  76) 
sind  es  wenige  Bemerkungen,  die  uns  nötigen,  die  Nachricht 
den  novellistischen  Erzählungen  zuzurechnen.  Es  heißt  dort: 
Lonc  temps  entendet  en  aquesta  comtessa  e  la  amet  senes  veser, 
&  anc  non  ac  lo  destre  que  la  anes  veser;  don  ieu  ausi  dir  ad 
ella,  qu'era  ja  morgua,  que,  s'el  i  fos  vengus,  ella  Vauria  fait 
plaser,  d'aitan  queil  agra  sufert  qu'el,  com  la  ma  reversa,  Vagues 
tocada  la  camha  nuda.  Mit  einer  Liebe  senes  ve^er  werden 
wir  später  noch  mehrfach  zu  tun  haben;  ihren  höchsten  Aus- 
druck fand  eine  solche  geheimnisvolle  Liebe  in  dem  Leben 
des  Jaufre  Rudel.  Die  Übereinstimmung  der  entsprechenden 
Stellen  in  den  beiden  Biographien  ist  sehr  auffallend.  Bei 
Eaimbaut  heißt  es:  Baimhaut^,  senes  veser  leis,  per  lo  gran 
ben  qu'en  ausia  dire,  si  s'enamoret  d'ella  und  bei  Jaufre  Rudel: 
Jaufres  Budels  .  .  .  enamoret  se  de  la  comtessa  de  Tripol,  ses 
vezer,  per  lo  gran  hen  e  per  la  gran  cortema  qu'el  auzi  de  lieis. 
Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  der  Biograph  des  Raimbaut 
die  betreffende  Notiz  aus  der  vida  des  Jaufre  Rudel  geschöpft 
hat,  weil  dessen  romantische  Geschichte  weithin  verbreitet 
war  und  sich  schon  in  den  ältesten  Handschriften  findet, 
während  jene  Biographie  nur  einer  weit  jüngeren  Handschrift 
angehört.  Zudem  ist  die  Lebensnachricht  des  Raimbaut  ge- 
schichtlich sehr  unzuverlässig. 2)  Auf  jenen  Besuch  im  Kloster 
wird  wohl  das  Urteil  zutreffen,  „daß  der  Biograph  eine  pikante 

^)  Lewent,  Archiv  127,  S.  98;  vgl.  dort  auch  Paul  Heyses  „Troubadour- 
Novelle":  'Der  verkaufte  Gesang',  die  teilweise  der  obigen  Biographie 
entlehnt  ist. 

2)  Vgl.  O.Schultz,  Archiv  92,  S.  229f. 
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Würze  liinzuthun  wollte,  und,  um  diese  Züge  als  glaubhaft 
ersclieinen  zu  lassen,  sich  als  Olirenzeugen  ausgab." i)  Man 
darf  füglich  wohl  den  Schluß  ziehen,  daß  der  Biograph  jene 
Bemerkungen  zugunsten  einer  interessanten  Gestaltung  der 
vida  eingeschoben  hat.  Immerhin  sind  wir  so  gezwungen,  die 
Nachricht  als  eine  novellistische  Erzählung  gelten  zu  lassen, 
wenn  auch  die  Art  der  Darstellung  große  stilistische  Mängel 
aufweist.  Zunächst  ist  die  Charakteristik  Raimbauts  in  sehr 
allgemeinen  Redensarten  gehalten:  E  fo  adrech  S  eseingnais 
e  hons  cavailliers  d'armas  e  gen  parlans,  dt  mout  se  deleitet  en 
domnas  onradas  S  en  doninei  onrat,  e  fo  hons  trohaires  de  vers 
e  de  chansons.  kuoXi  von  Wiederholungen  ist  die  Nachricht 
nicht  frei.  Einmal  heißt  es:  Et  amet  longa  sason  una  domna 
de  Proensa.  Der  folgende  Satz  beginnt  dann  wieder:  Long- 
amen la  amet.  Ebenso  heißt  es  von  der  anderen  Dame:  Baim- 
hautz,  senes  veser  leis  .  .  .  si  s'enamoret  d'ella  und  bald  darauf: 
Lonc  temps  entendet  en  aquesta  comtessa  e  la  amet  senes  veser. 
Die  künstlerische  Form  der  Erzählung  ist  also  wenig  günstig; 
ihre  novellistische  Eigenschaft  gründet  sicli  demnach  nur  auf 
inhaltliche  Momente,  vornehmlich  auf  das  der  Liebe  senes 
veser,  die  dazu  noch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  ein 
bekanntes  Motiv  willkürlich  auf  Raimbauts  Leben  übertragen 
worden  ist. 

Bisher  haben  wir  nur  Biographien  mit  einzelnen  novel- 
listischen Zügen  besprochen.  Ehe  wir  nun  zu  den  Stücken 
übergehen,  die  novellistisch  ausgeschmückte  Begebenheiten 
enthalten,  nehmen  wir  eine  Biographie  zu  Bertran  de  Born 
(S.  17,  II)  vorweg,  die  inhaltlich  eine  gewisse  Sonderstellung 
einnimmt.  Es  handelt  sich  um  folgende  dort  gemachte  Notiz: 
E  Bertrans  de  Born  sis  vanava  qtc'el  cujava  tan  valer  que  ja 
no  cujava  que  toiz  sens  Vagues  mestier.  E  xmeis  lo  reis  Jo 
pres,  e  quant  Vac  pres,  el  li  dis:  „Bertrans,  auraus  encara 
mestier  toiz  vostre  sens."  Et  el  respos  qu'el  avia  tot  son  sen 
perdut,  quan  lo  reis  joves  morit.  Inhaltlich  deckt  sich  diese 
Stelle  mit  der  bekannten  Zeltszene  in  einer  razo  zu  J^ertran 
de  Born  (S.  22,  Nr.  11).  Diese  Nachricht  gehört  den  ältesten 
Handschriften  der  Trobadorbiographien  an,  übertrifft  jedoch 


')  Vgl.  0.  Schultz,  Archiv  92,  S.  2150. 
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bei  weitem  die  oben  zitierte  Biographie  an  künstlerischer 
Eigenart.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  habe  der  Verfasser 
der  Biographie  von  der  bekannten  Unterredung  Bertrans  mit 
König  Heinrich  wohl  Kenntnis  gehabt,  daß  ihm  aber  die  Fähig- 
keit fehlte,  die  Szene  in  der  Art  jener  raso  künstlerisch  zu 
gestalten.  Dafür  spricht  auch  der  übrige  nach  Darstellung 
und  Form  sehr  mangelhafte  Teil  der  Biographie.  In  dieser 
ist  alles  wahllos  und  planlos  durcheinander  geworfen.  Man 
lese  z.  B.  den  Eingang:  Bertrans  de  Born  si  fo  de  Lemozi, 
vescoms  d'Äutafort,  qiiei  avia  prop  de  mil  homes.  Et  avia 
fraires  e  cujavals  dezeretar,  si  no  fos  lo  reis  d'Englaterra. 
Molt  fo  hons  trohaire  de  sirventes.  Von  Gedankenverbindung 
ist  nirgends  etwas  zu  merken.  Dazu  gesellt  sich  eine  sehr 
umständliche  und  unbeholfene  Ausdrucksweise,  wie  sie  die  an- 
fangs zitierten  Sätze  zeigen.  Es  sind  also  auch  hier  Gresichts- 
punkte  inhaltlicher  Natur,  die  uns  bewegen,  von  der  Lebens- 
nachricht  als  einer  novellistischen  Erzählung  zu  sprechen. 

Mit  mehr  Berechtigung  kann  dieser  Name  für  eine  Eeihe 
von  Erzählungen  gelten,  die  wir  nun  im  einzelnen  erörtern 
wollen. 

Die  Biographie  des  Gaucelm  Faidit  berichtet  uns  von 
einem  fast  unglaublichen  Vorfall  (S.  37),  nach  dem  der  Trobador 
von  seiner  Geliebten  in  schmählichster  Weise  hintergangen 
wird.  Eine  ähnliche  Begebenheit  erzählt  die  vida  des  Guilhem 
de  Saint  Didier  (S.  59,  Nr.  1).  Wir  dürfen  den  an  Gaucelm 
verübten  Betrug  wohl  kaum  anzweifeln,  da  eine  Stelle  des 
am  Schlüsse  der  razo  genannten  Gedichtes  für  die  Wahrheit 
des  Vorgefallenen  spricht: 

Qu'ieu  'n  sai  una  qu'es  de  tan  franc  usatge 
Qui'anc  no  gardet  honor  sotz  sa  sentura. 

Ungeschichtlich  und  mit  den  Liedern  des  Trobadors  im 
Widerspruch  stehend  ist  nur  der  Schluß  der  Nachricht.  ^)  Der 
Verfasser  hat  diese  mit  großem  Geschick  zu  einer  novellistischen 
Erzählung  umgebildet.  Der  Stoff  birgt  schon  in  sich  den  Kern 
zu  einer  Novelle.  Vorteilhaft  ist  in  die  razo  eine  kleine  Episode 
eingeschaltet:  d^  ela  .  .  .  no  Vavia  nulh  amor  ni  nulh  semhlan 
no  li  fez;  mas  una  vetz,  can  prenia  comjat  d'ela,  el  li  hayzet 


^)  Vgl.  E.  Meyer  a.  a.  0.  S.  43  und  54. 
Zanders,  Die  altprov.  ProsanoveUe. 
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lo  col,  (^  ela  loi  sofri  amorozamen;  don  el  visqiiet  ab  gran 
alegrier  per  aquel  plazer.  Die  Darstellung  ist  durchweg  lebendig 
und  anschaulich  gehalten.  So  schildert  z.  B.  der  Verfasser  das 
Zusammentreffen  der  Dame  mit  ihrem  Buhlen  im  Hause  Gau- 
celms:  E  la  dona  veno  e  desmontet  en  Valherc,  e  trobet  ti'Ugo 
rescost  en  la  cambra  on  ela  devia  jazer.  E  ela,  can  Vac  trobat, 
fo  molt  alegra,  (f-  estec  dos  jorns  aqui.  Und  von  der  zweiten 
Zusammenkunft  heißt  es  kurz  und  realistisch:  E  cada  nueg 
jazian  ensems  ab  gran  joi.  Die  angeführten  Beispiele  lassen 
schon  die  stilistische  Fertigkeit  des  Erzählers  erkennen. 
Sprachliche  Härten  sind  nirgends  zu  verzeichnen;  ebenso  hält 
sich  der  Verfasser  von  überflüssigen  Wendungen  und  von 
Wiederholungen  fern. 

In  scharfem  Gregensatz  zu  dieser  Erzählung  versucht  ein 
anderer  Biograph  eine  Liebesgeschichte,  deren  Held  Baimon 
Jordan,  vicomte  de  Saint- Antonin  ist  (S.  42,  II),  durch  eine 
weitschweifige  und  umständliche  Ausdrucksweise,  die  ihres- 
gleichen unter  den  Trobadorbiographien  sucht,  zu  einer  Novelle 
zu  gestalten.  Das  Motiv  zu  einer  solchen  war  wohl  gegeben: 
ein  Ritter  wird  im  Kampfe  schwer  verwundet.  Die  Edelfrau, 
der  er  dient,  erhält  fälschlich  die  Kunde  von  seinem  Tode 
und  nimmt  aus  Gram  den  Schleier.  Froh  eilt  der  genesene 
Ritter  zu  seiner  Holden  und  freut  sich,  ahnungslos,  auf  ein 
Wiedersehen.  Die  Darstellung  des  Stoffes,  der  außer  der  vor- 
genannten noch  eine  andere  Liebesgeschichte  Raimons  enthält, 
ist,  wie  schon  angedeutet,  völlig  mißglückt.  Einleitend  erzählt 
uns  der  Verfasser:  Lo  vescoms  de  Saint  Antoni  si  fo  de  Vevescat 
de  Caortz,  seigner  de  Saint-Antoni  e  vescoms.  [Man  beachte 
die  Wiederholungen!]  E  amava  iina  gentil  dompna,  moiller 
del  seignor  de  Fena  dAlbiges.  Hierauf  wird  diese  Dame 
charakterisiert,  dann  erst  der  Trobador.  Daran  schließt  sich 
der  Satz:  Et  avia  nom  liaimon  Jordan;  la  domna  era  apcllada 
la  vescomtessa  de  Fena.  Das  möge  genügen,  um  die  Plan- 
losigkeit des  Ganzen  zu  zeigen.  Nicht  besser  ist  es  mit  dem 
Stil.  Die  beiden  Liebenden  werden  charakterisiert:  La  domna 
si  era  gentils  e  bella  e  ralens  e  mout  prezada  e  mout  honrada; 
(-('•  el  mout  Valens  S  cnseignatz,  e  larcz  e  cortes,  e  bos  darrnas 
e  bds  (it  avinens,  e  bons  trobaire.  Von  einem  bestimmten 
Charakterbild  als  Ergebnis  dieser  Ausführungen  kann  natürlich 
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gar  keine  Rede  sein.  Die  Vorliebe  für  das  Umständliche  und 
für  Häufungen  tritt  nocli  mehr  an  einer  anderen  Stelle  hervor. 
Als  der  Trobador  hört,  daß  seine  Geliebte  ins  Kloster  gegangen 
sei,  perdet  solatz  e  ris  e  chan  S  alegressa,  e  cobret  plains  e 
plors  e  sospirs  S  esmais  e  dolor s,  e  non  cavalquet  ni  anet  ni 
veno  entre  la  bona  gen.  Dem  unglücklichen  Raimon  bietet 
Elis  von  Montfort  ihre  Liebe  an,  worauf  jener  comensa  venir 
gran  doussor  d'amor  al  cor;  si  qii'el  comensa  a  far  allegressa 
&  a  s'esgaiizir,  e  comensa  a  venir  en  plasa  e  recohrar  solatz 
entre  las  honas  gens;  e  vestirse  e  sos  compaignos  e  cohrar  se 
en  arnes  S  en  armas  &  en  solatz;  S  appareillet  se  hen  (S;  hon- 
radamen.  Es  erübrigt  sich,  den  angeführten  Beispielen  noch 
etwas  hinzuzufügen.  Die  ganze  Erzählung  setzt  sich  aus 
solchen  Worthäufungen  und  Redensarten  zusammen. 

Wie  ganz  anders  nimmt  sich  gegen  dieses  Machwerk 
eine  Lebensnachricht  zu  Guilhem  de  Saint  Didier  aus  (S.  59, 
Nr.  2).  Der  Erzählung  wäre  jede  Wahrscheinlichkeit  abzu- 
sprechen, fände  sie  nicht  in  der  angeführten  Kanzone  eine 
gewisse  Bestätigung. 

Herr  Wilhelm  liebt  die  Markgräfin  von  Polonhac.  Diese, 
um  ihm  ein  für  allemal  die  Aussichtslosigkeit  seiner  Liebe 
vorzustellen,  sagt  ihm  eines  Tages:  ^^En  Guillems,  sil  vescoms 
mos  marÜB  nom  comandava  S  nom  pregava,  noits  tenria  per 
mon  cavalier  ni  per  mon  servidor."  Der  findige  Trobador 
weiß  sich  zu  helfen:  er  dichtet  eine  Kanzone,  in  der  ein 
Ritter  seine  Gattin  um  Liebe  für  einen  anderen  bittet,  und 
übergibt  das  Lied  dem  Markgrafen.  Dieser  singt  es  in 
gewohnter  Weise  arglos  seiner  Gattin  vor,  und  Wilhelm  hat 
gewonnenes  Spiel;  denn  die  schöne  dis  a  si  meteisa:  „üeimais 
nom  xmesc  defendre  ad  aqiiest  per  razo^^. 

Der  anmutigen  Erzählung  entspricht,  wie  die  angeführten 
Stellen  schon  ergeben,  eine  gewandte  Form  und  Sprache. 
Neben  der  schlichten  und  gefälligen  Darstellung  ist  noch 
besonders  das  Bestreben  des  Erzählers  hervorzuheben,  durch 
kurze  direkte  Reden,  die  an  den  wichtigsten  Punkten  ein- 
setzen, der  Lebensnachricht  einen  besonderen  Reiz  zu  ver- 
leihen. 

Wir  schließen  eine  Erzählung  aus  dem  Leben  des  Teire 
Vidal  an  (S.  64,  Nr.  1).    Der  hier  erzählte  „romantische  Vor- 
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fall  läßt  sich  aus  des  Troubadours  Canzonen  bedeutend 
berichtigen.  Der  Raub  des  Kusses  wird  von  ihm  selbst  auf 
das  wärmste  gefeiert.  Eines  Morgens,  erzählt  er,  stahl  er 
sich  in  der  Geliebten  Wohnung  und  küßte  ihr  verstohlner 
Weise  Mund  und  Kinn.  Ihr  Rachedurst  und  Vidals  schnelle 
Flucht  ist  ein  verschönender  Zusatz  des  Schreibers,  der  nur 
zu  geneigt  war,  die  Geschichte  zur  Novelle  zu  machen."  ^  Die 
Kritik  der  Folgezeit  hat  an  diesem  Urteile  wenig  geändert.^) 
Der  Biograph  gibt  in  den  angeführten  Versen  selbst  die 
Quellen  für  seine  Erzählung  an. 

Der  „Raub  des  Kusses"  ist  das  Hauptmoment  der  Er- 
zählung. Der  Verfasser  weiß  der  Szene  mit  der  Schilderung 
des  Haupt  Charakterzuges  Peire  Vidals  eine  geschickte  Ein- 
leitung zu  geben:  Feire  Vidals  .  .  .  s'entendia  en  totas  las 
honas  domnas  e  crezia  que  totas  li  volguesson  hen  per  anior; 
e  si  s'entendia  en  ma  domna  n'Alazais  de  Boca  Martina.  Die 
spätere  Tat  des  Trobadors  wird  also  motiviert.  Auch  der 
Hinweis  auf  den  Ort  der  Handlung  fehlt  im  Eingange  nicht: 
Peire  Vidals  si  era  privatz  de  cort  e  de  camhra  d'en  Barral 
X)liis  que  om  del  mon.  So  wird  der  Konflikt,  und  ein  solcher 
ist  in  der  Erzählung  in  jener  Kußszene  klar  zu  erkennen,  in 
genügender  Weise  vorbereitet.  Das  lange  Verweilen  bei  den 
Nebenumständen,  die  breit  angelegte  Schilderung  der  späteren 
Lebensschicksale  des  Dichters,  die  sorgfältige  Einstreuung 
der  Kanzonenverse,  auf  die  sich  der  Verfasser  für  die  Wahrheit 
seiner  Erzählung  beruft,  hindern  uns,  diese  unter  die  eigent- 
lichen Novellen  der  Trobadorbiographien  zu  rechnen.  Auf 
die  anschauliche  Schilderung  des  Kußraubes  hat  der  Erzähler 
besonderen  Wert  gelegt:  E  quan  veno  un  dia  Feire  Vidals 
saiip  qu'en  Barr  als  se  era  levatz  e  que  la  domna  era  tota 
sola  en  sa  camhra;  e  venc  s^en  al  leit  de  madona  n'Älazais; 
dt  atroha  la  dormen,  dt  ayinoilla  se  davan  ella,  e  haiza  li  la 
hoca.  Et  ella  sentit  lo  haizar  e  crezet  que  fos  en  Barrals 
SOS  maritz,  e  rizen  ella  se  levet;  e  yarda,  e  vi  qiCera  lo  fols 
de  Feire  Vidal,  e  comenset  a  cridar  d'  a  far  yran  rumor.  E 
venyron  las  donzelas  delains,  quant  ho  auziron,  e  demanderon: 

>)  Diez,  L.U.W.  S.  133. 

'')  Yi^i  Bartsch,  Peire  Vidal'.s  Lieder,  Berlin  1857,  S.  XXXIV  ff.  und 
Schopf,  Peire  Vidal,  Diss.  Kiel  1887. 
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„Qu'es  aisso?"  E  Peire  Vidals  s'en  issit  fugen.  Diese  Szene 
verrät  in  ihrer  Darstellung  die  hohe  dichterische  Gestaltungs- 
kraft ihres  Verfassers,  der  gleichzeitig  über  eine  große 
stilistische  Fertigkeit  und  Gewandtheit  verfügte.  Die  ganze 
Erzählung  weist  nicht  einen  einzigen  unbeholfenen  Ausdruck 
auf.  Mit  Geschick  sind  auch  die  für  die  Erzählung  in  Betracht 
kommenden  Liederverse  ausgewählt  und  eingeschaltet.  Der 
Biograph  zeigt  damit  eine  große  Vertrautheit  mit  den  Liedern 
des  Trobadors.  Vorteilhaft  klingt  die  Erzählung  aus:  die 
beleidigte  Schöne  hat  sich  mit  Peire  Vidal  ausgesöhnt,  und 
der  glückliche  Dichter  e*rgießt  seine  Freude  in  einem  schönen 
Liede,  dessen  Eingangs vers  den  Schluß  der  Lebensnachricht 
bildet. 

Eine  Liebe  senes  vezer  (vgl.  oben  Baimbaiit  d' Orange, 
S.  63)  veranlaßt  uns,  einer  raso  zu  Baimon  de  Miraval 
(S.  68,  Nr.  2)  hier  Raum  zu  geben.  Es  liegt  unstreitig  in 
einer  solchen  Liebe  ein  hervorragend  novellistisches  Motiv, 
wie  die  Biographie  Jaufre  Rudels  hinreichend  zeigt.  Gaston 
Paris  urteilt  über  die  uns  nun  vorliegende  Erzählung  und  die 
schon  besprochene  vida  des  Raimbaut  von  Orange:  „Je  n'ai 
pas  le  loisir  de  faire  ici  la  critiqiie  de  ces  deux  recits;  je  ferai 
seulement  remarqtter  qu'ils  peuvent  etre  authentiques  sans 
appuyer  heaucoiip  Vauthencite  de  Vhistoire  de  Jaufre.  Quhm 
homme,  qu'un  poete,  sur  les  grands  eloges  quHl  a  entendu  faire 
dhme  femme,  pense  ä  eile,  desire  la  connaitre,  exprime  ce  desir 
dans  des  vers,  il  n'y  a  lä  rien  de  hien  surprenant,  et  cela  s'est 
vu  et  se  voit  sans  doute  encore  souvent.  Mais  il  y  a  hin  de 
cette  disposition  esprit,  de  cette  asp^iration  vague  ä  un  voyage 
aussi  aventureux  que  celui  de  Jaufre,  entreptris  sur  de  simples 
oui-dire.^^^)  Oscar  Schultz-)  bezweifelt  die  Glaubwürdigkeit 
der  Biographie  des  Baimon  de  Miraval  und  stützt  sich  dabei 
im  wesentlichen  auf  das  Argument,  daß  das  Lied,  welches 
der  betrogene  Trobador  gedichtet  haben  soll,  ein  solches  ist, 
„in  dessen  dritter  Strophe  freilich  von  einer  Dame  die  Rede 
ist,  die  ihn  betrogen  habe,  dessen  Inhalt  aber  doch  die  Lob- 
preisung einer  andern  Dame  bildet,  welche  höchstwahrscheinlich 


1)  Eev.  hist,  53.  Bd.,  S.  231,  Anm.  5. 

2)  Archiv  92,  S.  219. 
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identisch  ist  mit  der  erwähnten  Azalais  de  Boissazon,  da  er 
diese  ausdrücklich  im  Geleite  nennt  (nach  vier  von  fünf 
bisher  gedruckten  Handschriften)  und  sie  mit  reichlichem 
Lobe  bedenkt."  Mir  erscheint  diese  Beweisführung  hin- 
reichend für  die  Vermutung,  daß  es  dem  Biographen  in  erster 
Linie  darum  zu  tun  war,  seiner  Erzählung  durch  das  bekannte 
Motiv  einer  Liebe  senes  vezer  einen  interessanten  Anstrich 
zu  geben.  Das  ist  ihm  teilweise  auch  gelungen.  Die  An- 
spielung auf  einen  Betrug  in  des  Dichters  Versen,  die  der 
Biograph  nicht  zu  deuten  wußte,  wurde  die  Quelle  der  Er- 
zählung: Eaimund  liebt  eine  Edelfrau  und  lenkt  durch  seine 
Preislieder  aller  Augen  auf  sie.  Der  König  von  Aragonien 
verliebt  sich  in  die  Dame  senes  vezer.  Et  el  moria  de  volimtat 
de  lieis  ve^er.  Der  Trobador  erhofft  von  dem  Könige  Für- 
sprache bei  seiner  Dame  und  veranlaßt  ihn  durch  eine  Kan- 
zone  zu  der  Edelfrau  zu  reisen.  Doch  muß  Eaimund  erleben, 
daß  die  Dame  sich  dem  Könige  ganz  zu  eigen  gibt.  So  wird 
des  Dichters  Lied  an  ihm  selbst  zum  Verhängnis.  Einer 
solchen  Deutung  der  Erzählung  steht  nur  die  falsche  Beziehung 
des  Betruges  auf  Azalais  entgegen. 

Stil  und  Sprache  des  Verfassers  halten  sich  im  allgemeinen 
auf  einer  ziemlich  guten  Höhe.  Die  Ereignisse  folgen  klar 
aufeinander  und  der  Biograph  ist  bemüht,  sachlich  zu  erzählen 
und  überflüssige  Bemerkungen  fernzuhalten.  Ich  beschränke 
mich  auf  ein  Beispiel:  Fort  fo  ereitbutz  dt  onratz-  lo  reis,  e 
veijutz  volentiers  per  ma  domna  WAlazais.  El  reis,  tantost 
can  fon  asseguts  apres  d'ela,  la  preijuet  d'amor;  tC-  ela  aiUrcjet 
de  far  tot  so  cjtie  volria;  si  que  la  nueg  ac  lo  reis  tot  so  que 
que  volc;  e  Vendema  fo  saubict  per  tot  lo  castel  e  per  tota  la 
cort  del  rei. 

Lebendiger  und  anschaulicher  ist  eine  andere  Nachricht 
zu  dem  nämlichen  Dichter  gehalten  (S.  69,  Nr.  4).  Auch  hier 
handelt  es  sich  um  eine  Betrügerei,  die  an  Raimund  verübt 
wird.  Dieser  hat  einer  gewissen  Frau  Irmgard  von  Castras 
zuliebe,  die  ilim  als  Gattin  zu  eigen  sein  will,  seine  Gattin 
verstoßen  mit  der  charakteristischen  Begründung:  que  no  volia 
molher  que  saupes  trohar,  que  assatz  avia  en  un  albere  dhm 
irohador.  Die  verschmähte  Gaudairenca  schließt  mit  ihrem 
JUililen   einen   neuen  Ehebund.    Als  Eaimund  sein  Haus  zum 
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Hochzeitsfeste  geschmückt  hat,  erreicht  ihn  die  nieder- 
schmetternde Nachricht,  daß  Irmgard  ihn  zum  Narren  ge- 
halten und  inzwischen  schon  einen  anderen  geehelicht  hat. 
—  Der  fast  unglaubliche  Vorfall  findet  in  zeitgenössischen 
Stimmen  eine  teilweise  Bestätigung J)  Betrachten  wir  nun 
Form  und  Sprache  der  Erzählung,  so  fällt  uns  vor  allem  die 
Anschaulichkeit  der  Darstellung  auf.  Beispiele  mögen  dies 
erläutern:  Raimund  hat  eben  seine  Gattin  verstoßen,  die  ihren 
Liebhaber  sofort  davon  verständigt.  G.  Bremon  cant  auzi  las 
novelas  fo  molt  alegres;  e  pres  cavaliers  e  venc  s'en  al  castel 
d'en  Miraval  e  desmontet  a  la  porta.  JE  na  Gaudairenca  o 
apres  .  .  .  Der  Trobador  ist  froh,  seine  Gattin  so  leichten 
Kaufs  loszuAverden :  en  Miravals  la  menet  fora  e  trobet  en 
G.  Bremon  e  sa  companlia  e  receup  los  fort  Can  la  dona 
volc  montar  el  caval,  ela  dis  an  Miraval,  qiie  pus  qu'el  se 
volia  partir  de  liei,  qtie  la  des  an  Giiillem  Bremon  per  molher. 
Miravals  dis  que  voluntiers,  si  ela  o  volia.  En  Guillems  se 
trais  enan  e  pres  Vanel  per  esposar;  en  Miravals  lal  det  per 
molher,  e  menet  lan.  Eingehend  wird  uns  auch  der  Schmerz 
des  Trobadors  über  den  an  ihm  verübten  schändlichen  Betrug 
geschildert:  Fort  fo  dolens  e  trist,  car  Vavia  fag  sa  molher 
laissar  e  que  Vavia  promes  quel  p>rendria  per  marit,  e  qu'en 
avia  fag  son  aparelhamen  de  nossas;  e  dolens  de  n'Ala^ais 
del  mal  qu'ela  avia  fag  ah  lo  rei  d'Arago:  e  si  per  det  tot  joi 
e  tot  alegrier  e  tot  solat^,  e  cantar  e  trobar.  Et  estet  com 
liom  esperdiitz  ben  dos  ans.  Die  angeführten  Stellen  kenn- 
zeichnen zur  Genüge  die  sprachliche  und  stilistische  Fertigkeit 
des  Biographen.  Im  Eingange  zu  der  Erzählung  bekennt  sich 
dieser  auch  als  Verfasser  der  vorhin  besprochenen  Lebens- 
nachricht Raimunds.  Doch  steht  jene  nach  Form  und  Dar- 
stellung höher. 

Wir  sind  damit  zu  der  letzten  für  diese  Gruppe  in  Betracht 
kommenden  Erzählung  gekommen.  Es  handelt  sich  um  eine 
Nachricht  aus  dem  Leben  des  Baimhaut  de  Vaqueiras  (S.  87, 
Nr.  3);  eine  unbedeutende  Liebesgeschichte  bildet  den  Einhalt. 
Mit  der  angeführten  Kanzone  steht  die  Lebensnachricht  nicht 
im  Widerspruch,   findet   aber   auch  wenig  Anhaltspunkte  in 


0  Vgl.  Diez,  L.  ii.W.  S.  3Uf. 


72 

ihr.  Das  betreffende  Gedicht  ist  ein  Preislied  auf  die  Geliebte, 
der  sich  der  Trobador  ganz  zu  eigen  gibt.  Inhaltliche  Momente 
verleihen  der  Lebensnachricht  niclit  den  Charakter  einer 
novellistischen  Erzählung;  der  Stoff  ist  wenig  zu  einer  solchen 
geeignet.  Die  Art  der  Darstellung  verweist  die  ra^o  hierher. 
Der  Verfasser  ist  sichtlich  bemüht,  durch  sprachliche  und 
stilistische  Mittel  Interesse  für  seine  Erzählung  zu  wecken. 
So  erhöht  er  an  einigen  Stellen  die  Wirkung  durch  einen 
eingeschobenen  Dialog.  Als  er  von  „falschen  Neidern"  spricht, 
die  Eaimbauts  Glück  zuschanden  machen  wollen,  werden  uns 
die  Eeden  der  Verleumder  wörtlich  angeführt:  .,Qui  es  aquest 
liaimhautz  de  Vaqiieiras,  si  tot  lo  marques  Va  fait  cavalier? 
El  si  va  entendre  en  tan  aiita  domna  com  vos  etz!  Saj)cJiatz 
qua  non  vos  es  onors  ni  a  vos  ni  al  marquesJ'  Wirkungsvoller 
ist  der  Dialog  in  die  zweite  Episode  der  Erzählung  ein- 
geschaltet: Spielleute  erscheinen  am  Hofe  des  Markgrafen 
Bonifaz  und  erregen  besonderen  Beifall  mit  einer  Stampida. 
Kaimbaut  allein  freut  sich  nicht.  Da  fragt  ihn  der  Markgraf: 
„Senker  Baimhautz,  que  es  also  que  vos  non  chantatz  nius 
allegratz,  can  si  a  aisi  hei  son  de  viola,  e  vezetz  aqiii  tan  hella 
domna  com  es  ma  sor  que  vos  a  retengiit  per  servidor,  d'  es 
la  plus  Valens  del  mon?^'  'Et  en  Baimbautz  respondi  que  non 
faria  ren.  El  marques  sahia  hen  Vocaison,  e  dis  a  sa  seror: 
„Madomna  Biatritz,  per  amor  de  nii  e  de  totas  aquestas  gens, 
voll  que  vos  deignetz  pregar  Baimbaut  qii'el,  per  la  vostramor 
e  per  la  vostra  gracia,  se  degues  alegrar  e  chantar  e  star 
alegre,  si  com  el  fazia  denan."  Eine  besondere  Wirkung  hat 
der  Verfasser  mit  der  Verwendung  des  Dialogs  nicht  erreicht. 
Der  Ausdruck  ist  wenig  natürlich  und  das  ganze  Verfahren 
hat  etwas  Gezwungenes  an  sich.  Der  Inhalt  der  Erzählung 
ist  eben  zu  wenig  bedeutsam.  Auch  die  Nebenumstände,  die 
den  beiden  angefülirten  Episoden  bezw.  Dialogen  angeliören, 
sind  wenig  vorteilhaft  gescliildert.  Immerhin  muß  das  Be- 
streben des  Verfassers  anerkannt  werden,  seiner  Erzählung 
eine  verschönernde  Hand  anzulegen. 

Die  Lebensnacliriclit  leitet  mit  ihren  kurzen  Dialogen, 
die  wolil  eher  dialogisclie  Versuclie  zu  nennen  wären,  über 
zu  denjenigen  Erzählungen,  die  den  Dialog  in  den  Vorder- 
grund   der   Begebenheit   rücken.    Werfen    wir   vorerst   noch 
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einmal  einen  Blick  über  die  nun  besprochenen  Erzählungen 
in  ihrer  Gesamtheit.  Den  meisten  Stücken  liegt  eine  Begeben- 
heit zugrunde^  die  einen  romantischen  Charakter  trägt;  nur 
wenige  wurden  einzelner  seltsamer  Züge  wegen  erwähnt. 
Einzelnen  Erzählungen  sind  echt  novellistische  Motive  eigen; 
Zumeist  ist  es  eine  romantische  Liebesgeschichte,  die  einen 
unglücklichen  Verlauf  für  den  Trobador  nimmt,  eine  Liebe 
senes  veser  oder  eine  heimliche  Liebe.  Die  Darstellung  ent- 
spricht im  allgemeinen  dem  Reize  der  Begebenheit:  eine 
schlichte  und  gefällige  Sprache,  zuweilen  auch  eine  lebendige 
und  anschauliche  Schilderung,  sind  die  besonderen  stilistischen 
Merkmale  der  Gruppe.  Umständliche  und  Aveitschweifige  Aus- 
drucksweise war  nur  vereinzelt  zu  rügen.  Besondere  künst- 
lerische Stilmittel  enthalten  die  Erzählungen  nicht.  Nur 
wenige,  und  unter  ihnen  am  meisten  die  zuletzt  besprochene 
Lebensnachricht,  nähern  sich  der  technischen  Kunstform  des 
Dialogs,  die  den  bestimmenden  Faktor  der 

zweiten  Gruppe  unseres  Abschnittes  bildet.  Darin 
liegt  schon  angedeutet,  daß  stilistische  Momente  nunmehr  im 
Vordergründe  stehen,  daß  die  in  Betracht  kommenden  Er- 
zählungen weniger  durch  das  Ereignis,  als  durch  die  Art, 
wie  dies  zur  Darstellung  kommt,  interessieren.  Das  gemein- 
same Mittel,  dies  zu  erreichen,  ist,  wie  schon  gesagt,  der 
Dialog.  Ich  nehme  ein  besonderes  charakteristisches  Beispiel 
voraus. 

Es  handelt  sich  um  eine  Lebensnachricht  zu  Gcmcelm 
Faidit  (S.  36):  der  Trobador  hat  sieben  Jahre  lang  Frau 
Maria  von  Ventadorn  besungen,  ohne  daß  ihm  jemals  Liebe 
durch  die  Tat  zuteil  geworden  ist.  Im  Unwillen  scheidet  er 
von  ihr.  Maria,  die  des  Dichters  Zunge  fürchtet,  bittet  Frau 
Audiart  von  Malamort  um  Beistand.  Diese  erreicht  durch 
trügerische  Versprechungen,  daß  Gaucelm  seine  Liebe  ihr 
zuwendet  und  in  einem  Liede  Maria  um  Entschuldigung  bittet. 
Damit  hat  Audiart  ihren  Zweck  erreicht;  der  hoffnungsvolle 
Dichter  findet  nur  Freundschaft  bei  ihr.  Der  Betrogene  aber 
wendet  sein  Herz  aufs  neue  der  alten  geliebten  Herrin  zu. 
Was  die  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  angeht,  so  ist  zu 
sagen,  daß  ra^o  und  Kanzone  einander  sich  ergänzen  und 
bestätigen.    Ungeschichtlich  sind  nur  die  Schlußbemerkungen 
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des  Biographen.!)  Die  Lebensnachricht,  im  ganzen  genommen, 
verdient  ihrer  Komposition  und  Form  nach  volles  Lob. 
Nirgends  ist  ein  schwülstiger  Satz  oder  eine  umständliche 
AVortwenduug  zu  entdecken,  die  ganze  Erzählung  ist  in 
fließendem  und  gefälligem  Stile  abgefaßt.  Fast  unmerklich 
gleitet  die  indirekte  Eede  in  die  direkte  über.  Die  Dialoge, 
die  der  Biograph  an  den  wichtigsten  Punkten  der  Handlung 
einschaltet,  sind  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt.  Als 
Beispiel  möge  die  Kede  folgen,  mit  der  x\udiart  den  Trobador 
bei  der  ersten  Zusammenkunft  empfängt:  Et  elal  dis  que  mot 
avia  gran  ^;ie^ai  de  hti,  car  savia  que  el  amava  e  non  era 
amatz.  „Mas,  car  Vavetz  niontat  son  xyrets,  e  sapiatz  qit'ela 
es  la  griia,  &'  ieu  soi  lo  petita  aitsels  que  vos  tenetz  el  xmnh, 
per  far  e  per  dir  totz  vostres  comans.  E  sahetz  he  que  ieu 
soi  gentils  cO  auta  de  riqueza  e  joves  d'ans,  e  si  ditz  honi  que 
ieu  soi  fort  bella.  Et  anc  mais  no  dei  ni  promis,  ni  enganiei, 
ni  fiii  enganada,  d^  ai  gran  volontat  de  valer  e  d'esser  amada 
per  tal  que  ieu  gazanh  pretz  e  lauzor.  E  sai  que  vos  etz  cel 
per  cui  o  ^)i^65c  tot  aver;  e  ieu  soi  cela  que  o  puesc  tot  gazar- 
donar.  E  vueih  vos  per  amador,  e  fatz  vos  don  de  mi  e  de 
m'amor,  ah  tals  covens  que  vos  prengatz  comjat  de  madona 
Maria  e  que  fassatz  tina  canso  rancuran  d'ela  cortezamen,  e 
digatz  que,  xms  no  vol  segre  autra  via,  que  vos  avetz  trohada 
autra  dona  franca  e  gentil  que  vos  amara."  Neben  der  frischen 
lebendigen  Sprache  fällt  uns  an  dem  Dialoge  vor  allem  die 
klare  Scheidung  der  Gedanken  auf,  die  übrigens  der  ganzen 
Erzählung  eigen  ist.  Die  beiden  Unterredungen  Frau  Audiarts 
mit  Gaucelm  bilden  den  Kern  der  Handlung;  der  Verfasser 
hat  es  meisterhaft  verstanden,  das  besondere  Interesse  des 
Zuhörers  auf  diese  Szenen  hinzulenken.  Die  übrigen  Teile 
der  Erzählung  bilden  eigentlich  nur  die  notwendige  Ergänzung 
zu  den  Dialogszenen.  Durch  diese  erhält  die  Handlung  einen 
spannenden  Charakter,  zumal  die  direkte  Rede  an  den  Haupt- 
und  Wendepunkten  der  Elrzählung  einsetzt.  ])ie  einzelnen 
Szenen  sind  lebenswahr  geschildert.  So  heißt  es  z.  B.  von 
Gaucelm,  als  er  die  oben  zitierte  Rede  der  Dame  vernommen: 
cant  auzi  los  plazers  plazens  quel  dizia  e  vi  los  amoros  sem- 

»)  Vgl.  Diez,  L.  u.  W.  S.  300  und  R.  Meyer  a.  a.  0.  S.  43. 
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blans  quel  mostrava  eis  precs  quel  fazia,  e  car  era  tan  heia, 
fo  sohrepres  d'amor  qiie  no  saup  on  se  fo.  E  can  fo  recono- 
gutz,  S  e  li  redet  grans  gracias,  aitan  com  poc  ni  saitp.  Die 
Hauptgesiclitspiinkte  der  Erzälilung  sind  diircli  eine  prägnante 
Ausdrncksweise  liervorgelioben;  icli  hebe  einige  Stellen  heraus: 
;;.  .  .  ai  gran  volontat  de  valer  e  d'esser  amada  per  tal  que 
ieu  gazanh  pretz  e  latizor.  E  sai  que  vos  etz  cel  per  cui  o 
puesc  tot  aver  .  .  .  E  vuelh  vos  per  amadorJ^  Anderswo  heißt 
es :  Gaiicelms  .  .  .  comenset  clamar  merce  a  la  dona,  qu'ela  no 
Vaitcizes  nil  trais  ni  Venganes.  Elal  dis  qii'ela  no  lo  auciria 
ni  enganaria,  .,ans  vos  ay  trag  d'engan  e  de  mortJ'  Hebt 
man  schließlich  noch  das  novellistische  Moment  der  Erzählung 
hervor,  so  hindert  uns  nichts,  von  dieser  als  einer  novellistischen 
Erzählung  zu  sprechen. 

Auf  gleicher  Stufe  steht  eine  Lebensnachricht  zu  Bertran 
de  Born  (S.  18,  Nr.  4).  „So  romantisch  und  abenteuerlich  diese 
Episode  auch  klingt,  so  steht  dieselbe  in  der  provenzalischen 
Litteraturgeschichte  doch  nicht  vereinzelt  da.  Wie  uns  nämlich 
Diez,  Leben  und  Werke  der  Troubadours,  pag.  256  [2.  Aufl. 
S.  211]  erzählt,  suchte  auch  Pons  von  Capdolh  in  gleicherweise 
Hülfe  gegen  seine  erzürnte  Geliebte  Adalasia  von  Mercoeur; 
nur  waren  es  hier  drei  edle  Damen,  die  ihre  Hülfe,  jedoch 
ebenso  bereitwillig,  liehen  und  zwar  mit  demselben  günstigen 
Erfolge."  1)  Uns  interessiert  vor  allem  die  Erzählungskunst  des 
Biographen.  Die  direkte  Rede  ist  ein  Musterstück  stilistischer 
Gewandtheit  und  dichterischer  Gestaltungskraft.  Die  Folge 
der  Gedanken  ist  streng  gewahrt.  So  lautet  z.  ß.  der  Eingang 
des  Dialogs:  „Bertrans,  x^er  la  rason  que  vos  etz  vengutz  sai 
a  mi,  eii  en  sid  mout  alegra  e  gaia  e  tenc  m'o  a  grant  honor, 
e  d' antra  pari  si  me  desplatz:  ad  Jionor  m'o  tenc,  car  vos  m'etz 
vengutz  vezer  ni  prejar  qu'eu  vos  prenda  per  cavallier  e  per 
servidor,  e  desplatz  me  mout,  si  vos  avetz  faich  ni  dich  so  per 
que  ma  domna  Maeuz  vos  aia  dat  comjat  ni  per  que  sia  irada 
ab  vos.  Mas  eu  son  aquella  que  sai  hen  com  se  cambia  tost 
cors  d'amadors  e  d'amairitzJ^  Mit  diesen  Worten  kennzeichnet 
der  Biograph  zugleich  den  klugen  Sinn  der  Vermittlerin,  von 
der  es  im  Eingange  der  Erzählung  heißt :  .  .  .  na  Tibors,  com 


0  Stimming,  S.  21. 
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savia  domna  qu'ella  era,  sil  respondet  en  aissi .  .  .  Der  Schluß 
der  razo  stellt  lediglich  eine  Inhaltsangabe  des  in  Frage  stehen- 
den sirventes  dar. 

Wir  wenden  uns  zu  der  bekannten  Erzählung  von  der 
Belagerung  Autaforts.  Ihre  Berühmtheit  verdankt  die  Lebens- 
nachricht (Bertran  de  Born,  S.  22,  Nr.  11)  einer  Szene,  die 
uns  „in  ihrer  epischen  Einfachheit  wahrhaft  ergreifend  er- 
scheint" (Stimming).  Diese  Szene  wird  durch  einen  Dialog 
gebildet,  der  unter  den  Biographien  der  Trobadors  in  seiner 
Art  einzig  dasteht  und  deshalb  wohl  verdient,  hier  angeführt 
zu  werden:  JEn  Berfrans  ab  tota  sa  gen  fon  menatz  al  pabalhon 
del  rei  Enric,  el  reis  lo  receup  molt  mal,  el  reis  Enrics  sil 
dis:  „Bertrans,  Bertrans,  vos  avetz  dig  que  anc  la  meitatz  del 
vostre  sen  noiis  ac  mestier  nulls  temps,  mas  sapcliatz  qu'ara 
vos  a  el  hen  mestier  totzJ'  —  „Senlier,"  dis  en  Bertrans,  „el 
es  hen  vers  qii'eti  o  dissi,  e  dissi  hen  vertat."  —  El  reis  dis: 
„Eli  cre  hen  qti^el  vos  sia  aras  falhih."  —  „Senlier,"  dis  en 
Bertrans,  „hen  m'es  falhitzJ'  —  „E  com?"  dis  lo  reis.  — 
„Seniler,"  dis  en  Bertrans,  „lo  jorn  quel  Valens  joves  reis,  vostre 
filJis,  mori,  eu  perdi  lo  sen  el  saher  e  la  conoissensa."  —  El 
reis,  cant  aiisi  so  qii'en  Bertrans  li  dis  en  ploran  del  fdh,  veno 
li  granz  dolors  al  cor  de  pietat  S  als  oTJis,  si  que  nois  poc 
tener  qu'el  non  pasmes  de  dolor.  E  quant  el  revenc  de  x)as' 
mazon,  el  crida  e  dis  en  ploran:  „En  Bertrans,  en  Bertrans, 
vos  avetz  hen  drech,  d'  es  hen  razos,  si  vos  avetz  perdut  lo  sen 
per  mon  filJi,  qiCel  vos  volia  melhs  que  ad  Jiome  del  mon.  Et 
eu,  per  amor  de  lui,  vos  quit  la  persona  e  Vaver  el  vostre  castel, 
e  vos  ren  la  mia  amor  e  la  mia  gracia,  e  vos  don  eine  cenz 
mar  CS  d' argen  per  los  dans  que  vos  avetz  receuhutz."  En  Bertrans 
sil  cazec  als  pes,  referrent  li  gracias  e  merces.  El  reis  ah  tota 
la  soa  ost  s'en  anet.  —  Diese  schlichte  Erzählung  ist  von 
einzigartiger  Wirkung;  es  durchklingt  sie  ein  Unterton,  der 
von  Herzen  kommt  und  zu  Herzen  geht.  Das  Verzichtleisten 
auf  jeden  Schmuck,  die  gänzlich  ungekünstelte  Rede  verleiht 
der  Szene  ihren  besonderen  Reiz  und  zeugt  für  das  tiefe 
Empfinden  des  Verfassers.  Was  die  übrigen  Teile  der  razo 
angeht,  so  stellt  der  Eingang  einen  historisch -treuen  Bericht 
der  Belagerung  dar;  der  Schluß  bringt  einesteils  geschichtliclie 
Daten,    zum    andern    eine   Inhaltsangabe   des   dortgenannten 
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sirventes.  Form  und  Darstellung  dieser  Teile  halten  sich  zu- 
meist auf  guter  Höhe.  Für  die  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung 
sprechen  mehrere  Zeugnisse, i)  jedoch  ist  der  Schluß  der  razo 
mit  dem  betreffenden  sirventes  in  manchen  Punkten  zu  modi- 
fizieren. 2)  Die  Zeltszene  wird  wohl  kaum  als  historischer 
Vorgang  anzusehen  sein.  2) 

Weniger  als  in  den  bisher  besprochenen  Erzählungen  tritt 
der  Dialog  in  einer  Lebensnachricht  zu  Guilhem  de  Saint  Didier 
(S.  59,  Nr.  1)  hervor.  Die  hier  erzählte  Begebenheit  zeigt 
eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  einer  Episode  aus 
dem  Leben  Gaucelm  Faidits  (vgl.  oben,  S.  65).  Der  ganze 
Unterschied  besteht  darin,  daß  in  der  einen  Erzählung  die  be- 
treffende Dame  von  Leidenschaft  getrieben  ihr  ehebrecherisches 
Handeln  unternimmt  und  aus  reiner  Boshaftigkeit  mit  ihrem 
Buhlen  im  Hause  und  im  Bette  des  abwesenden  Trobadors 
nächtigt,  während  in  der  vida  des  Guilhem  de  Saint  Didier 
Eifersucht  das  Motiv  des  doppelten  Treubruches  der  Dame 
an  Gatten  und  Dichter  ist.  Damit  erhält  diese  Erzählung 
einen  novellistischen  Hintergrund,  der  jener  in  so  reichem 
Maße  nicht  zuteil  ist.  Es  besteht  kein  Grund  für  uns,  die 
Wirklichkeit  der  Begebenheit  anzuzweifeln;  einen  kleinen 
Wink  nach  dieser  Richtung  hin  geben  uns  die  Geleitverse 
der  in  der  ra^o  genannten  Kanzone: 

„Bertran,  Bertran,  mit  Kecht  würd'  ich  den  Zorn  nicht  sparen, 
War'  nur  die  Lüge  wahr  und  sonstwo  zu  erfahren. "'') 

Der  Lihalt  der  Erzählung  ist  kurz  folgender:  Wilhelm 
liebt  eine  Edelfrau,  preist  aber  zugleich  im  Liede  eine  andere, 
die  weit  und  breit  rühmend  genannt  wird.  Von  Eifersucht 
erfaßt,  sinnt  jene  auf  Bache :  im  Hause  des  Trobadors  nächtigt 
sie  mit  ihrem  Buhlen.  Der  Vorfall  wird  bekannt  und  kommt 
auch  Wilhelm  zu  Ohren,  der  nun  ganz  der  Treulosen  entsagt. 

Unstreitig  liegt  in  dieser  Begebenheit  ein  hervorragend 
novellistisches  Motiv.  Beweis  dafür  ist  auch  Heyses  Novelle 
„die  Bache  der  Vizgräfin",  zu  der  die  uns  nun  vorliegende 

1)  Vgl.  Diez,  L.  u.  W.  S.  170. 

2)  Ebendort  S.  178  f. 

^)  Vgl.  im  übrigen  Stimming,  S.  41  und  Leon  Cledat,  Du  röle  histo- 
rique  de  Bertrand  de  Born,  Paris  1879,  S.  55  f. 
^)  Vgl.  Diez,  L.  u.  W.  S.  204. 
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Lebensnacliriclit  den  Untergrund  bildet.  —  Der  Stil  des  Ver- 
fassers ist  lobenswert,  die  Sprache  gewandt  und  fließend.  Mit 
Geschick  ist  der  Dialog  in  die  Handlung  eingeschaltet,  un- 
merklich gleitet  die  indirekte  Rede  in  die  direkte  über.  Der 
Biograph  liebt  eine  realistische  Ausdrucksweise;  so  kleidet 
z.  B.  die  Dame  ihr  Vorhaben  in  die  Worte  „anarai  a  San 
Leidier,  a  maio  d'en  Guillem,  ja.zer  en  sa  camhra,  dt  et  seu  leig 
vuelh  que  vos  jaguatz  ah  miJ'  Den  Eindruck  dieser  Worte 
auf  Hugo,  den  Nebenbuhler  des  Trobadors,  schildert  der  Er- 
zähler: E  can  n'Uc  o  auzi  meravilhet  se  mot  fort.  Um  den 
schlichten  und  gefälligen  Stil,  der  schon  aus  den  zitierten 
Stellen  ersichtlich  ist,  noch  besser  zu  veranschaulichen,  möchte 
ich  einen  entsprechenden  Vergleich  mit  einer  anderen  schon 
besprochenen  Lebensnachricht  dieses  Abschnittes  i)  anstellen. 
Letztere  bezeichne  ich  der  Kürze  halber  mit  a  und  die 
andere  Nachricht  mit  h: 

o)   ...  e  vestirse   e  sos  com-     b)  La  marqueza  s^aiKirelhet  gent 
paignos  e  cobrar  se  en  arnes     e  he,  e  mes  se  en  la  via  ah  sos 
&  en   armas  S  en  solatz;  dt     donzelas  e  sos  cavaliers. 
appareillet  se  hen  £•  honrada- 
men,  S  anet  s'en  a  madona  .  .  . 

a)  ...  quant  el  auzi  so,  perdet     a)  E  can  GuiUems  o  saiip,  fon 

solatz  e  ris  e  chan  dt  alegressa,     trist  e  dolens. 

e  cohret  plains  e  plors  e  sospirs 

dt  esmais  e  dolor s,  e  non  ca- 

valquet  ni  anet  ni  venc  entre 

la  hona  gen. 

Auch  die  letzte  der  hierhergehörigen  Lebensnachrichten 
hat  eine  unglückliche  Liebe  zum  Gegenstande.  Aus  dem  Leben 
des  Jtaimon  de  Miraval  (S.  66,  Nr.  1)  wird  uns  berichtet,  daß 
die  „Wölfin"  den  Trobador  betrog,  indem  sie  heiuilicli  einem 
Grafen  von  Fois  sich  liiugab.  Do(*h  llaimund  vergalt  l^etrug  mit 
Betrug:  er  verteidigte  die  Treulose  und  liatte  fortan  von  ihr  tot 
so  que  a  lui  plac  longa  sazo.  1  )ann  aber  wandte  er  seine  Liebe 
einer  Würdigeren  zu.  Peire  Vidal,  der  auch  zu  den  Verelirern 
der  Loba  zählte,  bestätigt  den  Betrug  in  folgenden  Worten: 

^)  V^l.  Jlaimon  Jordan,  .S.  GG  dieser  Abluindlung. 
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„Qiiel  cor  ai  tan  feto 
vas  leis  qu'anc  mala  fos, 
qua)'  per  un  comte  ros 
m'a  gitat  a  bando 
bem  par  que  Loha  es; 
quar  ab  comte  s'empres 
es  part  d'emperador, 
qui  a  fag  sa  lauzor 
per  tot  lo  mon  saber: 
mas  qui  men  no  das  ver.^'  ^) 

Der  Verfasser  der  Lebensnacliriclit  berichtet  uns  zunächst 
über  Familie  und  Stand  der  „Wölfin",  die  er  kurz  charak- 
terisiert: La  Loha  si  era  sohravinens  e  volimto.za  de  pretz  e 
d'onor.  Dann  wird  uns  mit  peinlicher  Sorgfalt  die  stattliche 
Reihe  der  Verehrer  jener  Dame  aufgezählt.  Die  ritterliche 
Liebe  Raimunds  rückte  der  Erzähler  in  das  rechte  Licht  mit 
folgenden  Worten:  En  Baimons  ...  si  Vamava  mais  que  totz, 
e  Ja  metia  enans  a  son  poder  ab  sas  cansos  S  en  contan,  com 
sei  que  o  sabia  meils  far  de  cavalier  del  mon.  Auf  die  Dialog- 
szene hat  der  Verfasser  seine  ganze  dichterische  Gestaltungs- 
kraft verwandt.  Die  ganze  lange  Rede  durchzieht  ein  Unterton, 
die  Arglist  der  schönen  Betrügerin,  die  nun  doch  selbst  betrogen 
wird.  Man  lese  nur  den  Eingang:  „Miravals,  s'ieu  anc  jorn 
agui  pretz  ni  honor,  ni  amic  ni  amiga  .  .  .  per  vos  m'es  tot 
avengut  e  de  vos  o  tenJi."  An  geeigneter  Stelle  sind  der  Rednerin 
einige  Verse  Raimunds  in  den  Mund  gelegt:  mit  seinen  eigenen 
Worten  soll  die  Dame  den  Dichter  in  ihre  Netze  locken. 
Schließlich  appelliert  die  Schöne  an  die  Ehre  des  „ritterlichsten 
aller  Troubadours"  (Bartsch):  ^,Äras  vei  he  que  vos  nom  voletz 
ahandonar  per  lo  hlasme  fals  e  mensongier  que  m'an  mes  enemic 
dt  enemigas  desohre  me^'  und  spielt  dann  ihren  Haupttrumpf 
aus:  „Ber  so  vos  dig  que  pos  vos  me  mantenetz  contra  tota 
gent,  (&  ieu  me  tuelh  de  tota  autra  amor  per  vos,  e  don  vos  lo 
cor  el  cors  per  far  tot  cant  que  vulJiatz;  e  met  me  del  tot  en 
vostre  poder  &  en  vostras  mas,  e  prec  vos  quem  def endatz  a 
vostre  poder J'  Der  ganze  Dialog  bewegt  sich  in  fortschreiten- 
der Handlung,  ist  also  nach  besonderen  technischen  Gesichts- 
punkten  geordnet   worden.     Eine  frische  lebendige  Sprache 


1)  Bartsch,  P.  V.,  S.  9. 
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verknüpft  sicli  mit  einem  interessanten  Stoffe  und  räumt  so 
der  Lebensnacliriclit  unter  den  novellistischen  Erzählungen 
einen  hervorragenden  Platz  ein. 

Mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  es  ist  die  bekannte  Zelt- 
szene zwischen  Bertran  de  Born  und  König  Heinrich  —  liegt 
sämtlichen  Erzählungen  der  nun  besprochenen  Gruppe  eine 
Liebesgeschichte  zugrunde.  Ist  ein  solcher  Stoff  schon  an  sich 
zu  einer  Erzählung  sehr  geeignet,  so  dürfen  wir  um  so  mehr 
von  einer  novellistischen  Erzählung  sprechen,  wenn,  wie  es  in 
einigen  Stücken  geschieht,  schon  ein  bestimmtes  novellistisches 
Motiv  zu  erkennen  ist.  Dem  interessanten  und  fesselnden 
Stoffe  entspricht  durchweg  eine  gute  und  gefällige  Darstellung, 
die  ihren  besonderen  Ausdruck  in  der  Einschaltung  einer 
direkten  Eede,  eines  Dialoges  findet.  Mit  feinsinnigem  Ver- 
ständnis läßt  der  Verfasser  den  Höhe-  und  Wendepunkt  der 
Erzählung  in  einen  Dialog  ausklingen.  Zumeist  geht  der 
Übergang  in  die  direkte  Eede  fast  unmerklich  vor  sich  und 
diese  selbst  ist  in  einer  frischen  und  lebendigen  Sprache  ge- 
halten, die  dem  Stilgefühl  ihres  Verfassers  alle  Ehre  macht. 
In  der  Schöpfung  dieser  im  allgemeinen  anschaulichen  und 
lebenswahren  Dialogszenen  liegt  das  Besondere  der  Gruppe 
und  eigentlich  des  ganzen  Abschnittes.  Der  Erzähler  hat 
gelernt,  die  Darstellung  über  den  Inhalt  zu  stellen,  die  Mit- 
teilung des  bloß  Tatsächlichen  zugunsten  einer  interessanten 
und  fesselnden  Schilderung  einzelner  Szenen  hintanzustellen. 
Dabei  boten  die  Lieder  des  Trobadors  oder  auch  andere  Quellen 
nur  wenige  Anhaltspunkte.  Dichterischem  Empfinden  und 
künstlerischen  Motiven  verdanken  jene  Szenen  ihr  Dasein. 
Die  Technik  der  Erzählungskunst  kam  dadurch  einen  bedeuten- 
den Schritt  vorwärts  und  bereitete  die  eigentliche  Novelle  bei 
den  Provenzalen  vor. 

In  der  letzten  und  dritten  Gruppe  unseres  Abschnittes 
haben  wir  uns  noch  mit  denjenigen  Lebensnachrichten  zu 
beschäftigen,  die  nach  der  obengegebenen  Definition  (vgl. 
die  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte)  als  Anekdoten  zu  be- 
zeichnen sind. 

Wir  nennen  als  Beispiel  zunächst  die  rida  des  (iuilJicm 
da  la  Tour  (S.  51).  Der  Biogi'apli  erzälilt  uns,  daß  der  Trobador 
sich  zu  Mailand  in  die  schöne  Gattin  eines  J^arbiers  verliebte, 
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sie  entführte  und  fortan  mit  ihr  in  Como  lebte.  Doch  war 
das  Glück  der  Liebenden  von  nicht  langer  Dauer:  die  Frau 
starb,  und  Wilhelm  wurde  vor  Schmerz  irrsinnig.  Allabendlich 
ging  er  zu  dem  Grabe,  zog  die  Tote  heraus,  küßte  und  um- 
armte sie  und  bestürmte  die  Geliebte,  ihm  doch  zu  sagen,  ob 
sie  wirklich  tot  sei  oder  lebe.  Schließlich  schickte  man  den 
Ärmsten  außer  Landes.  Nun  suchte  der  Trobador  Wahrsager 
auf,  die  ihm  weissagen  sollten,  ob  die  Geliebte  jemals  lebend 
zu  ihm  heimkehren  würde.  Ein  Spaßvogel  gab  dem  Unglück- 
lichen zu  verstehen,  dies  könne  nur  geschehn,  wenn  er  täglich, 
ein  Jahr  lang  ohne  Unterbrechung,  den  Psalter  lese,  150  Vater- 
unser bete  und  sieben  Armen  „ans  qu'el  manges^'  Almosen  gebe. 
Der  Trobador  befolgte  den  unsinnigen  Eat  und  nahm  sich,  als 
der  Erfolg  ausblieb,  das  Leben.  —  Diese  romantische  Erzählung 
ist  ohne  ein  bestimmtes  technisches  Kunstmittel  verfaßt  worden, 
weshalb  die  Schilderung  wenig  fesselt  und  spannende  Momente 
überhaupt  nicht  aufweist.  Der  Verfasser  will  eben  durch  die 
Materie,  durch  das  noch  nie  Dagewesene  interessieren,  die  Dar- 
stellung ist  ihm  Nebensache.  Doch  weist  die  Erzählung  keine 
stilistischen  Mängel  auf.  Der  Biograph  berichtet  schlicht  und 
gefällig  und  vermeidet  überflüssige  und  banale  Redensarten. 
Von  Wilhelm  heißt  es  z.  B.:  e  sabia  cansos  assatz,  e  s'entendia 
e  chantava  hen  e  gen,  e  trohava  und  von  der  Geliebten  kurz 
und  gut,  daß  sie  war  hella  e  jove.  Etwas  naiv  mutet  uns  die 
genaue  Aufzählung  dessen,  was  jener  Spaßvogel  dem  Dichter 
aufgegeben  hatte.  Anschaulich  sind  die  Grabszenen  geschildert: 
chascun  ser  el  anava  al  monimen,  e  trasia  la  fora,  e  gardava 
la  per  lo  vis,  haisan  S  abrasan,  e  pregan  qu'ella  li  parles  eill 
disses  se  ella  era  morta  o  viva;  e  si  era  viva,  qu'ella  tornes  ad 
el;  e  si  morta  era,  qu'ella  li  disses  qiials  penas  avia,  qii^el  li 
faria  tantas  messas  dire  e  tantas  alimosinas  faria  per  ella,  qu'el 
la  trairia  d'aquellas  penas.  Von  literarhistorischem  Interesse 
ist  die  Bemerkung,  daß  Wilhelm,  qiian  volia  dire  sas  cansos, 
el  fazia  plus  lonc  sermon  de  la  razon  que  non  era  la  cansos. 
Zu  den  Anekdoten  ist  auch  eine  Nachricht  aus  dem  Leben 
Feire  Vidals  (S.  65,  Nr.  2)  zu  rechnen.  Was  zunächst  die 
geschichtliche  Seite  der  Erzählung  angeht,  so  gilt  heute  die 
Wahrheit  der  Überlieferung,  Peire  Vidal  habe  aus  Liebe  zu 
der  „Wölfin "  den  unsinnigen  Gedanken  gefaßt  und  ausgeführt, 
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sich  in  ein  Wolfsfell  einzuliüllen  und  von  Hirten  und  Hunden 
sich  zu  Tode  hetzen  zu  lassen,  als  entgültig  abgetan,  i)  Diez 
hat  seine  gegenteilige  Beweisführung  auf  eine  falsche  Voraus- 
setzung gegründet:  der  Bericht  Matfres,  auf  den  er  sich  stützt, 
ist  der  provenzalischen  Lebensnachricht  entnommen.  Bartsch 
nimmt  die  Worte  des  Dichters: 

E  si  tot  lop  iii'appcTlaiz, 

no  m'o  tenh  a  dezonor, 

ni  sim  eridan  li  pastor 

ni  sim  sui  x>er  lor  cassatz  .  .  •^) 

als  Bestätigung  des  Abenteuers  an,3)  steht  jedoch  mit  seiner 
Meinung  allein.  Gaston  Paris  folgt  der  Auffassung  Novatis^): 
On  a  recemment  demontre  que  Vincident  le  plus  bizarre  de  Ja 
hiographie  de  Peire  Vidal  n^avait  aucime  realite  historiqite.  '•) 
Die  mindestens  eigenartige  Trauer  Peire  Vidals  über  den  Tod 
seines  Gönners  Barral  dürfen  wir  wohl  kaum  anzweifeln,  da 
dem  närrischen  Trobador  —  in  einer  anderen  Lebensnachricht 
wird  er  lo  fols  de  Peire  Vidal  genannt  —  alles  zuzutrauen  ist. 
Das  Wolfsabenteuer  machte  sich  der  Biograph  aus  den 
zitierten  Versen  zurecht,  um  seiner  im  übrigen  wenig  an- 
sprechenden Erzählung  einen  interessanten  Zug  zu  verleihen. 
In  der  Einleitung  der  razo  ermüdet  uns  zunächst  die  nament- 
liche Aufzählung  von  elf  Eittern,  die  mit  Alfons  von  Aragonien 
zu  Peire  Vidal  kommen  und  ihn  bitten,  von  seiner  Trauer 
nun  abzulassen  und  ihnen  ein  Lied  zu  dichten.  Der  Trobador 
sagt  dies  zu;  dann  fährt  der  Biograph  ohne  jeden  Übergang 
fort:  Et  el  si  amava  la  Loha  ...  Es  folgt  die  Schilderung 
des  Wolfsabenteuers,  und  dann  hebt  der  Schluß  der  Biographie 
an:  Et  aissi  com  vos  ai  comensat  a  dire  de  Peire  Vidal,  qucl 
avia  promes  al  rei  dt  a  sos  haros  de  far  chansos,  can  fon  yarit:, 
lo  reis  fetz  far  armas  e  vestirs  a  se  d'  a  lui;  e  vestit  se  en  Peire 
Vidals,  e  ayenset  se  fort;  e  fetz  adonc  aquesta  canso  .  .  .  Von 
einer  bestimmten  Gedankenfolge  also  keine  Spur.  Wie  im 
ganzen  ist  es  auch  im  einzelnen;  so  lautet  z.  B.  der  Bericht 
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über  das  Wolf s ab ent euer:  en  Peire  Viädls  si  se  fazia  apelar 
lops  per  ela,  e  portava  armasde  lop.  Et  en  la  montanha  de 
Caharet  el  se  fetz  cassar  als  pastors  ah  cas  &  ah  mastis  S  ah 
lehriers,  si  com  om  fai  lop;  e  vesti  una  pel  de  lop  per  donar 
a  entendre  als  pastors  &  als  cans  qu'el  fos  lops.  E  li  pastor 
ah  lor  cas  lo  cassero  el  haratero  si  malamen  qti'el  en  fo  portatz 
per  mort  a  Valherc  de  la  Loha  de  Puegnautier.  Diese  Stelle 
beweist  zugleich  die  geringe  Gewandtheit  des  Biographen,  der 
nicht  einmal  die  Jagdszene  zu  einem  anschaulichen  und  leben- 
digen Bilde  zu  gestalten  gewußt  hat  und  diesen  Mangel  durch 
überflüssige,  teilweise  sogar  etwas  naive  Redensarten  zu  er- 
setzen suchte. 

An  diese  Biogra^phie  Peire  Vidals  möchte  ich  zwei  Nach- 
richten aus  dem  Leben  des  JRaimhaut  de  Vaqueiras  anschließen, 
die  auch  eingestreuter  Episoden  anekdotenhaften  Charakters 
wegen  hierhergehören. 

In  der  einen  Erzählung  (S.  86,  II)  handelt  es  sich  um 
folgendes:  Eaimbaut  liebt  eine  Dame,  die  er  unter  dem  Ver- 
stecknamen Bei  cavalier  besingt  und  zwar  eines  bestimmten 
Vorfalles  wegen.  Beatrix,  so  hieß  jene  Dame,  erhält  eines 
Tages  Besuch  von  ihrem  Bruder,  dem  Markgrafen  Bonifaz. 
Dieser  vergißt  beim  Weggehen  sein  Schwert,  das  er  abgelegt 
hat,  mitzunehmen.  Da  entledigt  sich  Beatrix  ihres  Oberkleides, 
gürtet  sich  das  Schwert  um  und  führt  die  Waffe  in  allerlei 
Schwenkungen  nach  ritterlicher  Art.  —  Raimbaut  hatte  der 
Szene  zugesehen  und  besang  fortan  die  Holde  unter  jenem 
originellen  Verstecknamen.  Was  die  Biographie  von  den 
sonstigen  Schicksalen  des  Trobadors  erzählt,  von  seiner  Teil- 
nahme an  einem  Kreuzzuge,  seinem  Tode  im  Orient  u.  a.  m., 
ist  historisch  glaubwürdig,  kommt  aber  für  die  Erzählung  als 
Anekdote  weniger  in  Betracht.  Bezüglich  der  Schwertepisode 
wissen  wir  nur  das  Eine,  daß  der  Versteckname  Bei  cavalier 
in  mehreren  Liedern  Raimbauts  vorkommt.  Oscar  Schultz  ^ 
knüpft  daran  die  Vermutung,  die  ganze  Episode  verdanke  nur 
dem  Verstecknamen  Bei  cavalier  ihren  Ursprung.  Die  Schilderung 
der  Szene  ist  sehr  anschaulich  gestaltet :  Et  un  jorn  venc  lo 
marques  de  cassar,  &  entret  en  la  camhra  e  mes  la  soa  espaza 
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a  Costa  ahm  leit  e  tornet  s'en  foras.  E  madona  BiatriU  remas 
en  camhra  e  despoillet  se  son  sohrecot  e  remas  en  gonella.  E 
tolc  Vespaza  e  se  la  ceins  a  lex  de  cavallier,  e  trasia  la  for  del 
fuer  e  getet  la  en  alt,  e  pres  la  en  sa  ma  e  menet  se  Val  h'ats 
d'iina  part  e  d'aictra  de  Vespasa,  e  tornet  la  costa  del  leit.  Von 
einer  Besprechung  des  übrigen  Teiles  der  Biographie,  von 
dem  stilistisch  nichts  besonderes  zu  sagen  ist,  sehe  ich  ab 
und  führe  nur  den  kaum  zu  deutenden  einleitenden  Satz  an: 
Et  apellava  la  Bei  cavalier;  e  per  also  Vapelava  enaisi  que  an 
Ilaemhaitt  segui  aitals  aventura,  que  podia  veser  madona  Biatritz 
quant  el  volia,  sol  qii'ela  fos  en  sa  camhra,  per  im  espiraill, 
don  neguns  non  s^apercebia. 

In  der  anderen  Lebensnachricht  (S.  87,  Nr.  2)  wird  uns 
erzählt,  wie  der  Markgraf  den  Trobador  mit  Beatrix  im  Schlafe 
überrascht.  Den  ersten  Zorn  besänftigend,  nimmt  Bonifaz 
Eaimbauts  Mantel  und  bedeckt  die  Liebenden  mit  seinem 
eigenen  Mantel.  Als  Eaimbaut  erwacht,  sieht  er  sofort,  was 
geschehen  ist.  Gradeswegs  bringt  er  den  Mantel  zu  seinem 
Herrn  und  bittet  um  Verzeihung,  die  ihm  der  Markgraf,  um 
die  Umstehenden  nichts  merken  zu  lassen,  mit  den  zweideutigen 
Worten  gewährt:  que  mais  no  tornes  a  sa  rauha.  Am  Schlüsse 
dieser  Lebensnachricht  wird  eine  Kanzone  erwähnt,  dieRaimbaut 
verfaßt  und  Peire  Vidal  übermittelt  haben  soll.  „Das  ist  ein 
Irrtum,  die  Biographie  irrt  sich  im  Liede,  denn  von  allen 
Handschriften  wird  dasselbe  unserm  Dichter  [d.  i.  Peire  VidalJ 
beigelegt,  dem  die  Beziehung  auf  Fraire,  einen  seiner  Gönner, 
die  auch  anderwärts  vorkommt,  es  überdies  zuspricht."  ^  Der 
letzte  Vers  dieser  Kanzone  enthält  eine  Anspielung  auf  einen 
avinen  trachor.  „Unter  diesem,  mein'  ich,  ist  Niemand  anders 
zu  verstehen,  als  der  Dichter  Eaimbaut  von  Vaqueiras,  der 
mit  Beatrix  ein  Liebesverhältniß  hatte  und  von  ihr  die  höcliste 
Gunst  der  Liebe  genoß.  In  dem  Leben  Eaimbauts  wird  uns 
erzählt,  der  Markgraf  liabe  die  Liebenden,  die  die  Nacht  zu- 
sammen zugebracht,  am  Morgen  überrascht.  Auf  dieses  Abenteuer 
könnte  die  l^enennung  'Verräter'  recht  gut  Bezug  nelimen."^) 
Für  diese  Mutmaßung  Bartschs  spricht  die  schlicliteundsachliclie 


')  ]iartscb,  V.  V.,  S.  LIII. 
'■^)  Ebeiulort. 


85 

Darstellung,  die  sich  jeglicher  novellistischer  Ausschmückung 
der  Rede  enthält.  Die  anschauliche  Schilderung  der  Szene 
ist,  wie  jener  Schwertepisode,  auch  dieser  Begebenheit  eigen. 
Zum  Beweise  führe  ich  den  Eingang  der  Lebensnachricht 
an:  Et  esdevenc  si  que  la  dona  se  colquet  dormir  ah  el;  el 
marques  que  tant  Vamava  atrohet  los  dormen  e  fo  irats;  e  com 
savis  hom  nols  volc  tocar.  E  pres  son  mantel  e  cohri  los  ne; 
e  pres  cel  d'en  Baimbaiit  S  anet  s'en.  E  qitant  en  JEtaimbaitt^ 
se  levet,  conoc  tot  com  era;  e  pres  lo  mantel  al  col  S  anet  al 
marques  dreg  cami  &'  aginolJiet  se  denan  el  e  clamet  merce. 

Wir  haben  uns  weiterhin  mit  einer  Nachricht  über  Arnaut 
Daniel  (S.  13,  B)  zu  beschäftigen:  Arnold  wird  am  Hofe  Richards 
von  England  von  einem  Spielmanne  herausgefordert.  Der  König 
gibt  beiden  Dichtern  ein  Preislied  auf,  das  entscheiden  soll. 
Arnold  wird  zuerst  zum  Vortrage  zugelassen  und  singt  das 
Lied,  das  er  jenem  Spielmann  abgelauscht  hat.  Der  listige 
Trobador  erhält  von  Richard,  der  sich  über  den  Streich  sehr 
freut,  den  Preis  der  Dichtung.  Diez  nimmt  die  Nachricht  ohne 
besonderen  Kommentar  auf.  „Die  Canzone,  an  die  diese  Anec- 
dote  angeknüpft  ist,  ist  nun  freilich  keine,  wenigstens  nicht 
eine  durchaus  in  caras  rimas  [die  man  besonders  an  Arnolds 
Liedern  rühmte]  gedichtete,  sie'  enthält  überdies  in  dem  an 
eine  Dame  gerichteten  Geleite  Arnauts  Namen.  Die  Erzählung 
scheint  daher  nicht  ganz  zu  diesem  Lied  zu  passen."  i)  Der 
Verfasser  hat  der  Begebenheit  eine  treffliche  Darstellung 
gegeben,  wenn  auch  das  sachliche  Moment  im  allgemeinen 
Stil  und  Form  überwiegt.  Auf  die  Ausmalung  der  Einzel- 
szenen ist  nicht  viel  Gewicht  gelegt.  Interessant  ist  die  mehr- 
malige Hervorhebung  eines  Wortes,  das  als  Motto  der  Erzählung 
gelten  könnte.  Einmal  hält  Arnold  die  Herausforderung  ad 
esquern,  dann  pesset  col  traysses  isquern  und  schließlich  heißt 
es:  el  reys  ac  ne  gran  gang  e  tenc  s'o  tot  a  gran  esquern. 

An  letzter  Stelle  haben  wir  eine  Lebensnachricht  zu 
Aimeric  de  Feguilhan  (S.  75,  II)  zu  erwähnen.  Der  hier  er- 
zählte Vorgang  hat  eine  andere  schon  früher  erwähnte  Begeben- 
heit aus  dem  Leben  des  nämlichen  Dichters  (vgl.  oben  S.  37, 
Anm.)  zur  Voraussetzung.     Die  Belege  für  die  Wirklichkeit 
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der  Erzählung  fehlen  uns;  Darstellung  und  Sprache  scheinen 
für  die  Glaubwürdigkeit  zu  sprechen.  Damit  kennzeichnet 
sich  auch  der  Stil  des  Verfassers:  in  kurzen  großen  Zügen 
berichtet  er  über  die  abenteuerliche  Reise  des  Trobadors,  der, 
eine  Wallfahrt  des  Gatten  seiner  früheren  Geliebten  benutzend, 
sich  auf  findige  Weise  bei  dieser  einzuschmuggeln  weiß.  Die 
Begleiter  Aimerics  haben  die  Dame  wissen  lassen,  ein  Vetter 
des  Königs  von  Kastilien,  der  unterwegs  krank  geworden  sei, 
bitte  sie  um  ein  Unterkommen.  Ella  resxjos  que  lainz  seria 
servitz  S  onratz.  En  Aimerics  venc  de  niieg,  eill  companho 
colgueron  lo  en  un  hei  lieg.  E  Venäema  n' Aimerics  mcinäet  per 
la  clona;  e  la  dona  venc  en  la  canibra  e  conoc  n'Aimeric,  e  det 
se  grans  maravilhas  ...  E  la  dona  fcs  parvent  qiiel  cuhris 
dels  draps  e  haizet  lo.  Diskret  fährt  dann  der  Erzähler  fort: 
D'aqiii  enans  no  sai  co  fo,  mas  tan  que  .X.jorns  lai  estcc 
n' Aimerics  per  occaizo  cVesser  malaiites.  Der  Verfasser  hat 
sich  also,  wie  die  geschilderte  Szene  zeigt,  auch  bemüht,  seine 
Erzählung  etwas  anschaulich  und  lebendig  zu  gestalten. 

Im  großen  und  ganzen  ist  bezüglich  des  Stils  und  der 
Form  an  den  Lebensnachrichten  dieser  Gruppe  wenig  aus- 
zusetzen. Doch  deutet  schon  die  Form  der  Erzählungen  und 
noch  mehr  ihr  Inhalt  darauf  hin,  daß  es  dem  Verfasser  vor- 
nehmlich darum  zu  tun  ist,  durch  die  Begebenheit  an  sich  für 
die  Lebensnachricht  Interesse  zu  erregen.  Darum  verzichtet 
er  auch  auf  besondere  Ausschmückung  der  Einzelszenen  und 
berichtet  im  allgemeinen  in  einfacher  und  sachlicher  Art. 
Spannende  Momente  sind  keiner  Anekdote  eigen. 


Rückblick. 

Wir  stehen  am  Ende  eines  inhaltlich  und  stilistisch  be- 
deutsamen Abschnittes.  In  ihm  vereinigen  sich  einesteils  Er- 
zählungen, die  inhaltlich  und  der  Form  nach  als  novellistisclie 
zu  gelten  haben,  und  fernerliin  solche  Stücke,  in  denen  schon 
die  Begebenlieit  an  sich,  dann  auch  die  besondere  Betonung 
des  Inlialtes  anekdotenliaften  ('harakter  zeigt.  Den  Inhalt 
der  erstgenannten  LebensnachrichtiMi  bildet  im  allgemeinen 
eine  romantische  Geschichte,  der  zumeist  ein  echt  novellistisches 
Motiv  zugrunde  liegt.    Dabei  handelt  es  sich  durchweg  um 
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eine  unglückliche  oder  geheimnisvolle  Liebesgeschichte,  die 
schon  in  sich  den  Keim  zu  einer  Novelle  trägt,  während  in 
den  Anekdoten  fast  ausnahmslos  die  „Neuigkeit"  zur  Geltung 
kommt,  also  Geschichten,  die  von  allerlei  merkwürdigen  Vor- 
gängen berichten,  die  gewöhnlich  das  Tagesgespräch  bilden; 
aus  solchen  Stoffen  setzt  sich  ja  auch  vor  allem  die  ältere 
italienische  Novelle  zusammen. 

Was  nun  Stil  und  Form  angeht,  so  haben  wir  unter 
den  novellistischen  Erzählungen  zwei  Gruppen  unterschieden: 
in  der  einen  kommen  keine  besonderen  Stilformen  zum  Aus- 
druck. In  schlichter  gefälliger  Sprache  erzählt  uns  der  Ver- 
fasser einen  Abschnitt  aus  dem  Leben  des  Trobadors  und 
weiß  manchmal  auch  der  Handlung  etwas  Lebendiges  und 
Anschauliches  zu  geben.  Einzelne  Erzählungen  weisen  schon 
kleine  Ansätze  zu  Dialogen  auf.  Von  dieser  Kunstform  ist 
die  andere  Gruppe  beherrscht.  Wir  begegnen  damit  etwas 
Neuem  in  der  Erzählungskunst  der  Provenzalen.  Das  Be- 
streben der  Autoren,  künstlerische  Momente  in  die  Erzählung 
hineinzutragen,  tritt  nirgends  so  offensichtlich  zutage  als  in 
der  Schaffung  dieser  Dialogszenen.  Damit  wurden  der  Prosa- 
erzählung ganz  neue  Wege  gewiesen.  Die  Verfasser  hatten 
sich  frei  gemacht  von  der  beengenden  Anlehnung  an  das  Tat- 
sächliche, an  die  Begebenheit:  ein  mehr  oder  minder  reiches 
Sprachtalent  gestaltet  die  Begebenheit  auch  stilistisch  zu  einer 
wirklichen  Erzählung.  Nun  tritt  zu  den  sprachlichen  Stil- 
mitteln eine  bestimmte  Stilform  und  verleiht  der  Prosa  in 
den  Dialogerzählungen  eine  neue  Ausdrucksform.  Die  Technik 
der  Erzählungskunst  wird  damit  wesentlich  erweitert:  das 
Moment  der  Spannung  wird  für  die  Handlung  nutzbringend 
verwertet  und  wirkliches  Leben  kommt  in  diese  hinein.  Vor 
unsern  Augen  entrollt  der  Erzähler  eine  Szene,  deren  handelnde 
Personen  uns  im  Dialoge  ein  Stück  ihres  Innenlebens  offen- 
baren. So  sind  diese  Dialogszenen  wie  kein  zweites  Mittel 
dazu  geeignet,  uns  mit  dem  Charakter  der  betreffenden  Per- 
sonen bekannt  zu  machen.  Indem  nun  die  Biographen  den 
sprachlichen  Stilmitteln  eine  neue  Kunstform  der  Erzählung 
zufügten,  bereiteten  sie  die  Novelle  vor.  Dadurch,  daß  sich 
die  Verfasser  frei  machten  von  der  Quelle  und  in  selbständigem 
Schaffen   neue  Stilmittel   für   die  Kunst   der  Prosa  schufen, 
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zeigten  sie  den  Weg,  auf  den  die  Novelle  in  erster  Linie 
angewiesen  war,  um  zu  einer  literarischen  Gattung  zu  werden : 
künstlerische  Form  und  künstlerische  Wirkung. 

Im  übrigen  sind  sämtliche  Erzählungen  dieses  Abschnittes 
in  einer  fließenden  und  gewandten  Sprache  abgefaßt.  Nur  an 
w^enigen  Stücken  waren  weitschweifige  und  allgemeine  Redens- 
arten sowie  Wiederholungen  zu  tadeln.  Auch  die  Ordnung 
der  einzelnen  Gedanken  ist  durchweg  gut  beobachtet  worden, 
und  nur  vereinzelt  mußten  wir  Planlosigkeit  in  der  Erzählung 
feststellen. 

Es  liegt  schon  in  den  vorhergegangenen  Erörterungen 
angedeutet,  daß  die  Biographen  sich  mit  ihren  Nachrichten 
mehr  und  mehr  von  der  Wirklichkeit  der  Geschichte  ent- 
fernen. Eine  eingehendere  historische  Prüfung  war  deshalb 
mehr  als  bisher  notAvendig.  Nur  eine  geringe  Anzahl  unter 
den  Erzählungen  werden  durch  die  Lieder  des  betreffenden 
Trobadors  oder  durch  geschichtliche  Zeugnisse  bestätigt.  Viele 
Lebensnachrichten  machen  eine  historische  Kritik  unmöglich, 
da  uns  die  Unterlagen  für  eine  solche  gänzlich  fehlen.  Bei 
einigen  Stücken  dürfen  wir  mit  ziemlich  großer  Wahrschein- 
lichkeit freie  Erfindung  der  Fabel  annehmen,  während  andere 
Erzählungen  wenigstens  teilweise  eine  gewisse  Bestätigung 
erfahren. 

5.  Abschnitt. 

Novelleu. 

Es  ist  im  Verlaufe  der  bisherigen  Ausführungen  mehrfach 
darauf  hingewiesen  worden,  welche  Gesichtspunkte  uns  leiten 
müssen,  Avenn  wir  die  Existenz  einer  Prosanovelle  bei  den 
Provenzalen  nachweisen  wollen.  Eine  einheitliche  Form 
besitzt  die  provenzalisclie  Novelle  nicht.  Gemeinsam  ist  den 
wenigen  Stücken,  die  wir  als  Novellen  aus  den  Biographien 
der  Trobadors  auszuscheiden  haben,  die  künstlerische  AVirkung; 
diese  muß  also  in  erster  Linie  als  bestimmender  Faktor  für 
unser  Urteil  gelten,  wenn  wir  eine  Erzählung  auf  ihre  novel- 
listischen Eigenschaften  prüfen  wollen.  Danach  werden  die 
folgenden  Ausfühi'ungen  sich  vornelimlich  auf  die  Untersuchung 
des  Stils  und  der  Technik  der  provenzalischen  Prosanovelle 
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erstrecken.  Doch  werden  auch  die  inhaltlichen  Momente,  soweit 
sie  unsere  Theorie  von  der  betreffenden  Erzählung  als  einer 
Novelle  zu  stützen  vermögen,  entsprechende  Berücksichtigung 
finden.  Es  sind  nur  wenige  unter  den  Biographien  der  Trobadors, 
die  wir  als  Novellen  anzusehen  haben.  Der  Grund  für  die 
geringe  Anzahl  eigentlicher  Novellen  ist  in  erster  Linie  darin 
zu  suchen,  daß  schon  früher  manche  Stücke  als  novellistische 
Erzählungen  oder  Anekdoten  besprochen  worden  sind,  die, 
wollten  wir  dem  Beispiele  der  älteren  italienischen  Novellisten 
folgen,  recht  gut  als  Novellen  gelten  könnten.  Ich  habe  mich 
bei  meinem  Verfahren  von  dem  Grundsatze  leiten  lassen,  nur 
diejenigen  Erzählungen  als  Novellen  anzusehen,  denen  ein 
bestimmtes  Motiv  zugrunde  liegt  und  deren  stilististische  und 
vor  allem  auch  technische  Eigenschaften  der  Form  der  Novelle 
nahekommen,  deren  sich  später  der  Meister  der  italienischen 
Novelle  bedient  hat.  Von  den  Trobador- Novellen  nehme  ich 
zunächst  zwei  Stücke  vorweg,  die  den  geforderten  Bedingungen 
nur  in  beschränktem  Maße  nachkommen. 


1.    Bichart  de  Barhe^ieiix. 

(S.  44)  „Ben  sai  qu'amors  es  tant  grans 

Que  leu  me  pot  perdonar, 
Stielt  failli  per  sobjximar." 

Herr  Richard  von  Barbezieux  war  verliebt  in  die  Gattin 
Jaufre's  von  Taunay.  Die  Dame  war  dem  Dichter  auch  wohl 
gewogen,  verstand  sich  aber  nicht  dazu,  ilim  Liebe  durch  die 
Tat  zu  erzeigen.  Als  eine  auf  den  Euhm  der  Edelfrau  eifer- 
süchtige Dame  jener  Gegend  den  Trobador  durch  große  Ver- 
sprechungen an  sich  zu  fesseln  suchte,  antwortete  die  von 
Taunay,  die  wohl  Eichards  Preislieder  nicht  gern  entbehren 
mochte,  mit  Versicherungen  gleicher  Art.  Doch  der  Dichter 
wandte  sich  dem  neuen  Sterne  zu.  Als  die  andere  Dame  aber 
hörte,  wie  er  an  seiner  früheren  Geliebten  gehandelt  hatte, 
gab  sie  ihm  als  einem  treulosen  und  schlechten  Menschen 
sofort  den  Abschied.  Traurigen  Herzens  versuchte  der  Trobador 
die  Verzeihung  der  alten  Herrin  zu  erlangen,  die  ihm  ver- 
weigert wurde.  Da  sperrte  er  sich  selbst  in  eine  einsame 
Waldhütte  ein  und  versicherte,  nicht  eher  seine  Einsiedelei 
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zu  verlassen,  als  bis  er  die  Yerzeihung  für  sein  Vergehen  er- 
langt hätte.  Die  beleidigte  Edelfran  aber  erklärte,  nur  dann 
seinem  Wunsche  stattgeben  zu  können,  wenn  100  Damen  und 
100  Ritter,  Ji  quäl  s'amesson  hat  per  amor",  auf  den  Knien 
und  mit  gefalteten  Händen  sie  um  Gnade  für  den  Treulosen 
bitten  würden.  Das  geschah  und  die  Versöhnung  kam  zustande. 
Was  den  Stoff  und  seinen  Ursprung  angeht,  so  be- 
gegnete uns  schon  früher  eine  Dialogerzählung  (vgl.  oben  S.  73), 
die  einen  ähnlichen  Vorgang  zwischen  Gaucelm  Faidit,  Maria 
von  Ventadorn  und  einer  Dame  von  Malamort  zum  Gegen- 
stande hatte.  Schon  dieser  Umstand  muß  uns  Zurückhaltung  be- 
züglich der  Glaubwürdigkeit  der  Lebensnachricht  auferlegen. 
Nun  beruft  sich  der  Biograph  in  seiner  Erzählung  an  zwei 
Stellen  auf  eine  Kanzone  des  Trobadors.  Wir  werden  aber 
vergebens  in  diesem  Liede  nach  einer  Bestätigung  der  Ge- 
schichte forschen.   Der  Eingang  der  Kanzone  lautet  (Mahn,  W., 

3,  S.  38) : 

Ätressi  cum  Volifans 

Que  qiian  cliai  no  s  pot  levar 

Tro  que  Vaittre,  ab  lo  cridar 

De  lor  votz,  lo  levon  siis, 

Et  eu  segrai  aquel  us, 
Quar  mos  mesfaitz  m'es  tan  greus  e  pesans ; 
E  si  la  cortz  del  Piiei  e  'l  rie  hobans 
E  Vadreitz  pretz  dels  Mals  amadors 
No  m  relevon,  jamais  non  serai  sors; 
Que  deigncson  per  mi  clamar  merce 
Lai  on  preiars  ni  merces  no  m  val  re! 

Im  folgenden  beklagt  dann  der  Trobador  noch  weiter  sein 
Vergehen  und  gelobt,  falls  ihm  keine  Verzeihung  werden  sollte: 

....  viurai  cum  lo  rechts 
Sols,  ses  solatz  .... 

Fernerhin  erzählt  uns  der  Dichter,  er  habe  seine  Dame 
zwei  Jahre  lang  geflohen;  von  einer  Verbannung  jedoch  und 
einem  wirklichen  Klausnerleben  llichards  berichtet  uns  die 
Kanzone  nichts.  Weitere  Quellen  standen  dem  Biographen 
vermutlich  nicht  zur  Verfügung.  Wir  dürfen  also  wohl  dem 
Urteile  von  Gaston  Paris  stattgeben:  Siir  ces  vers  on  comiwsa 
une  razo,  c'est-ä-dlre  um  cx])lkaiwn  du  snjd  de  la  chanson, 


91 

que  les  Jongleurs  recitaient  avant  de  Ja  chanterA)  Die  eigen- 
tümliche Übereinstimmung  mit  einer  anderen  Lebensnachriclit 
muß  uns  in  dieser  Annahme  noch  bestärken.  Wir  dürfen  die 
Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  weisen,  daß  der  Biograph 
Richards  aus  den  Lebensnachrichten  Gaucelm  Faidits  geschöpft 
hat,  zumal  die  in  Betracht  kommende  Erzählung  zu  diesem 
Trobador  bessere  Unterlagen  in  der  betreffenden  Kanzone 
findet. 

Die  Frage  nach  dem  Motiv  der  Novelle  wurde  in  den 
voraufgegangenen  Erörterungen  teilweise  schon  berührt.  Neben 
dem  Vergleiche  eines  unglücklichen  Liebenden  mit  einem  ge- 
stürzten Tiere,  den  Richard  in  der  Kanzone  durchführt,  liegt 
das  tiefere  Motiv  der  Erzählung  in  jenen  Versen,  die  ich  als 
Leitspruch  über  den  Eingang  der  Kritik  setzte. 

Was  nun  die  Komposition  und  Technik  der  Novelle 
angeht,  so  können  wir  deutlich  mehrere  Perioden  in  der  Hand- 
lung unterscheiden,  deren  Endpunkte  sich  in  den  beiden  ersten 
Abschnitten  mit  dem  Eintritt  und  dem  Ausscheiden  jener 
Nebenbuhlerin  der  Frau  von  Taunay  als  handelnde  Person 
bestimmen,  während  die  letzte  Periode  wiederum  nur  zwischen 
Richard  und  der  von  Taunay  spielt.  Auch  treten  im  Gange 
der  Handlung  verschiedene  Höhepunkte  hervor,  deren  erster 
sich  in  derjenigen  Szene  darstellt,  in  der  Richard  die  Liebe 
der  Frau  von  Taunay  zugunsten  ihrer  Nebenbuhlerin  ver- 
schmäht. Dann  steigert  sich  die  Handlung  erneut  zu  dem 
Auftritt  zwischen  der  neuen  Geliebten  und  dem  Trobador, 
dessen  Liebe  nun  ebenfalls  verschmäht  wird.  Einen  weiteren 
Höhepunkt  erreicht  die  Erzählung,  als  Richard  trotz  seiner 
Reue  von  der  alten  Geliebten  verstoßen  wird,  um  schließlich 
eine  letzte  Höhe  zu  erlangen  in  der  Versöhnung  der  Liebenden. 
Die  Erzählung  ist  eine  Konfliktsnovelle:  im  Mittelpunkte  der 
ganzen  Handlung  steht  der  Konflikt  der  Treue.  Der  Treubruch 
an  der  Geliebten  wird  zum  bestimmenden  Faktor  für  das 
Schicksal  des  Dichters. 

Ist  danach  die  Komposition  der  Novelle  ziemlich  klar 
gegeben,  so  ist  von  der  technischen  Ausführung  nicht  viel 
Rühmenswertes  zu  sagen.    Die  Einzelszenen  sind  zu  breit  an- 


1)  Bev.  hist  53,  S.  235. 
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gelegt,  worunter  der  Fortgang  der  Handlung  leidet.  Die 
Gespräche  sind  über  Gebühr  ausgedehnt.  Als  ein  besonderer 
Fehler  muß  das  Verfahren  des  Biographen  angesehen  werden, 
die  Dialoge  nur  in  indirekter  Eede  wiederzugeben.  Damit 
geht  der  Erzählung  ein  starkes  Moment  zur  Erhöhung  der 
Spannung  verloren,  x^uch  verliert  sich  der  Verfasser  zu  sehr 
in  Einzelheiten:  jede  neue  Begebenheit  wird  sorgfältig  vor- 
bereitet und  begründet.  Dies  Verfahren  hat  den  Novellisten 
zu  Wiederholungen  und  unnötigen  Bemerkungen  verleitet.  So 
heißt  es  z.  B.  an  einer  Stelle:  Ella  en  fo  trista  e  marrida,  e 
comenset  a  pregar  Ricchatit  qiie  non  se  clegues  partir  d'ella  .  .  . 
E  Tiicchautz  respondet  qii'el  s'en  volia  partir  al  plus  tost;  S 
en  aissi  s'en  parti  d^ella.  E  pois  qtiant  el  ne  fo  partitz,  el  se 
venc  a  Ja  domna  quel  n^avia  fait  partir  . . .  Ein  anderes  Beispiel 
lautet:  E  Bicchautz,  quant  atizi  so  qiCella  dizia,  so  fo  lo  plus 
trist  hom  del  man  el  plus  dolenz  qiie  mais  fos.  Schließlich  sei 
noch  bemerkt,  daß  die  Teilung  in  mehrere  Episoden  für  die 
technische  Ausführung  des  Ganzen  nicht  von  Vorteil  gewesen 
ist;  namentlich  hat  die  Spannung  darunter  gelitten.  Von  einer 
lebendigen  und  anschaulichen  Darstellung  können  wir  kaum 
reden. 

Aus  diesen  Erörterungen  ist  schon  zu  entnehmen,  daß 
die  sprachlichen  und  stilistischen  Eigenschaften  der 
Novelle  nicht  viel  Gutes  bieten.  Die  zitierten  Beispiele  zeigen, 
daß  der  Verfasser  einen  umständlichen  und  weitschweifigen 
Ausdruck  liebt.  Die  indirekten  Eeden  zeugen  zudem  von  ge- 
ringer sprachlicher  Gewandtheit.  Als  Beispiel  führe  ich  die 
erste  Zusammenkunft  des  Trobadors  mit  der  Nebenbuhlerin 
seiner  Geliebten  an:  ...  la  dompna  li  comenset  a  dir  con  ella 
se  fasia  (jran  meravilla  de  so  qu'el  fasia,  que  tan  lonjamcn  avia 
amada  la  soa  dompna,  cO  ella  nol  avia  fait  null  plascr  en  dreit 
d^amor,  e  dis  qu'en  liiccliaut^  era  tal  hom  de  la  soa  persona 
.  .  .  que,  se  Ilicchaidz  se  volia  partir  de  soa  dompna,  qu'ella  li 
faria  plaser  d'aitan  com  el  volgues  comandar  .  .  . 

Der  Verfasser  ist  nur  teilweise  seiner  Aufgabe  gerecht 
geworden;  immerliin  lassen  auch  die  Mängel  der  Erzälihmg 
erkennen,  daß  der  Biograpli  bemüht  war,  aus  dieser  eine  wirk- 
liche Novelle  zu  gestalten.  Besser  ist  dieser  Versuch  einem 
italienischen  Novellisten  gelungen: 
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Die  64.  Erzälilung  der  „Cento  novelle  antiche".i) 

Ein  gewisser  Alamanna  wird  nach  einem  lieißen  Turniere, 
in  dem  er  Sieger  geblieben  ist,  von  den  anderen  Rittern  zur 
Prahlerei  verleitet.  Seine  Geliebte  erfährt,  daß  er  sich  ihrer 
gerühmt  habe,  und  gibt  ihm  zur  Strafe  den  Abschied.  Der 
unglückliche  Dichter  wird  Klausner.  An  einem  Turniere,  von 
dem  er  Kunde  bekommen  hat,  nimmt  er  insgeheim  teil,  wird 
aber  erkannt  und  jubelnd  begrüßt.  Doch  weigert  er  sich,  zu 
singen,  bevor  seine  Geliebte  ihm  verziehen  habe.  Diese  erhört 
seinen  Wunsch,  nachdem  ICO  Barone,  100  Ritter,  100  Edel- 
frauen  und  100  Edelfräulein  sie  um  Gnade  gebeten  haben. 

Die  provenzalische  Quelle  der  Erzählung  ist  unverkenn- 
bar. Doch  sind  die  inhaltlichen  Momente  gegenüber  der  be- 
sprochenen provenzalischen  Novelle  so  sehr  verschieden,  daß 
wir  diese  kaum  als  Quelle  annehmen  dürfen.  Damit  neigen 
wir  der  Vermutung  von  Gaston  Paris  zu,  der  eine  andere  razo 
als  Vorlage  für  den  Italiener  voraussetzt.  2)  A.  Thomas  schreibt 
die  Abweichungen  von  der  provenzalischen  Lebensnachricht  der 
eigenmächtigen  Redaktion  des  italienischen  Novellisten  zu.  3) 

Was  der  provenzalischen  Novelle  vor  allem  fehlt,  Technik 
und  Stil,  ersetzt  die  italienische  Erzählung  vollauf.  Zunächst 
sind  in  dieser  die  einzelnen  Szenen  nicht  über  Gebühr  aus- 
gedehnt. Die  Handlung  schreitet  in  stetigem  Szenenwechsel 
lebhaft  fort.  Dabei  weiß  der  Verfasser  recht  anschaulich  zu 
schildern.  So  erzählt  er  von  der  Teilnahme  des  Trobadors  an 
jenem  zweiten  Turniere  folgendes:  Allora  il  romito  scrisse  a 
im  siio  amico  secreto  che  'l  (Vi  del  torneamento  li  trammetesse 
arme  e  cavallo  secretmnente  ...  E  Vamico  form  la  ricJiiesta 
del  romito,  che  7  giorno  del  torneamento  li  mandb  cavallo  S 
arme;  e  fit  il  giorno  nella  presset  de^  cavalieri,  d^  ehhe  il  pregio 
del  torneamento.  Le  guardie  Fehhero  veduto;  avvisarolo;  c^  in- 
contanente  lo  levaro  in  palma  di  niano  a  gran  festa.  La  gente 
rallegrandosi  ahhatterli  la  ventagUa  dinanzi  dal  viso,  e  pregarlo 
per  amore  che  cantasse.  Kurz  und  treffend  wird  die  entscheidende 
Szene  in  der  Handlung  wiedergegeben:  Nel  riposare  la  sera, 
e  cavalieri  si  incominciaro  a  vantare  ...     E  ^l  cavaliere  non 


0  Vgl.  Chabaneau,  S.  45. 

2)  Rev.  hist  53,  S.  236,  Anm.  1. 


')  Giorndle  di  filologia  romanza,  3.  Bd.,  S.  12  f. 
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si  pote  feuere,  che  non  si  vaniasse  cli^avea  cosi  hella  dama.  Or 
avvenne  che  ritornb  per  prenäer  (jioja  dl  lei,  com'era  iisato.  E 
la  dama  Taccomiaio.  Mit  Vorliebe  verwendet  der  Novellist 
auch  den  Dialog,  durchweg  nur  in  direkter  Rede.  Geschickt 
wird  aus  der  indirekten  in  diese  übergeleitet,  z.  B.:  IJn  giorno 
avvenne  che  i  donmJli  del  Fo  sniarriro  una  caccia,  e  capUaro 
al  romitaggio  deiio.  Domandolli  se  fossero  del  Po.  EM  re- 
sposero  di  st.  Et  elli  domando  di  novelle.  E  U  donselli  li 
presero  a  contare  come  v'avea  laide  novelle;  .  .  .  che  sua  dama 
li  avea  dato  commiato,  e  niiino  sapea  che  ne  fosse  addivenuto: 
„Ma  prociancmiente  un  torneamento  era  gridato,  ove  sarä  molto 
hiiona  gente,  e  noi  pensiamo  ch^elli  a  st  gentil  cuore  che  dovun- 
qiie  elli  sarä,  si  verrä  a  torneare  con  noi  ..." 

Die  Novelle  enthält  einen  starken  Widerspruch,  den  Gaston 
Paris  folgendermaßen  kennzeichnet:  II  serait  en  effet  hien plns 
conforme  au  code  de  Vamoiir  coiirtois  qiie  ceux  qui  implorent  la 
grdce  de  Bichaud  le  fissent  sans  connaUre  sa  dame  (d'aidant 
plus  que  si  eile  lui  en  vent,  dans  ce  redt,  c^est  pour  s'etre  vante 
d^avoir  tine  helle  maitresse);  cependant  on  voit  ici  les  Chevaliers 
aller  la  trouver;  donc  eile  etait  connue  de  totd  le  monde.^) 

Eine  längere  Besprechung  dieser  italienischen  Nachschöpfung 
würde  über  den  Rahmen  unserer  Abhandlung  hinausgehen.  Wir 
wenden  uns  wieder  den  provenzalischen  Novellen  zu. 


2.    Föns  de  Chapteiiil. 
(S.  CO)  Frauenprobe. 

P.  V.  Ch.  hatte  Frau  Azalais  von  Mercuer  zu  seiner  Herrin 
erhoben  und  feierte  sie  in  seinen  Liedern.  Die  Dame  nahm 
diese  wohlgefällig  auf  und  gab  dem  Trobador  mehrfach  Zeichen 
ihrer  Huld.  Das  aber  machte  den  Dichter  übermütig  und  brachte 
ihn  auf  den  unsinnigen  Einfall,  sich  zum  Scheine  in  eine  andere 
Dame  zu  verlieben,  um  die  Liebe  seiner  eigenen  Dame  auf  die 
Probe  zu  stellen.  Hatte  sich  jedoch  der  Trobador  gedacht, 
Frau  Azalais  würde  in  Traurigkeit  und  Herzeleid  vergehen, 
so  sollte  er  sich  täuschen:  Azalais  feierte  große  Feste  und 
schien    von   der  Abwesenheit   des  Pons  gar  keine  Notiz  zu 

')  liev.  hisL  5!},  8.  230,  Anin.  '6. 
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nehmen.  Da  ging  der  törichte  Dichter  in  sich  und  versuchte 
reuevoll  die  Gunst  seiner  Dame  wiederzuerlangen.  Doch  die 
sanftesten  Töne  seiner  Leier  versagten  nun.  In  seiner  Not 
wandte  sich  der  Ärmste  an  drei  berühmte  Damen:  Maria  von 
Ventadorn,  die  Gräfin  von  Monferran  und  die  Vizgräfin  von 
Albusso,  denen  es  dann  auch  gelang,  die  beiden  Liebenden  zu 
versöhnen. 

Über  den  Stoff  der  Erzählung  finde  ich  bei  Max  von 
Napolski')  folgende  Stelle:  „Ich  muß  bemerken,  daß  bei  der 
Leetüre  von  Diez'  ,  Leben  und  Werke  der  Troub.'  mir  eine 
ähnliche  Liebesgeschichte  nicht  aufgestoßen.  Höchstens  könnte 
man  einen  Liebeshandel  im  Leben  des  Folquet  v.  Marseille 
(Diez,  p.  240)  [2.  Aufl.,  S.  198]  zur  Vergleichung  heranziehen." 
Zunächst  ist  dieser  Vergleich  gänzlich  unangebracht,  wie  eine 
Lesung  der  betreffenden  Biographie  dartut.  Dann  beruht  diese 
ganze  Bemerkung  auf  ungenügender  Kenntnis  der  Trobador- 
biographien,  die  zwei  der  in  Rede  stehenden  Begebenheit  sehr 
ähnliche  Vorfälle  enthalten.  Auf  die  Übereinstimmung  der 
Lebensnachricht  des  Pons  mit  einem  Ereignis  aus  dem  Leben 
des  Bertran  de  Born  hat  Stimming  schon  hingewiesen.  2)  Ferner 
liegt  eine  ähnliche  Geschichte  in  der  Biographie  Wilhelms 
von  Balaruc  vor,  die  wir  später  noch  zu  besprechen  haben. 

Den  Beweisen,  die  Napolski  für  die  Unechtheit  der  Bio- 
graphie des  Pons  ins  Feld  führt,  ist  nichts  hinzuzufügen.  Ich 
beschränke  mich  darauf,  das  Schlußergebnis  der  Beweisführung 
mitzuteilen:  „Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt 
sich:  einmal,  daß  Theil  IL  der  provenzalischen  Biographie  [d.i. 
die  nun  uns  vorliegende  Novelle]  nicht  im  Originale  [d.  i.  Bio- 
graphie I;  vgl.  darüber  S.  41  dieser  Abhandlung]  gestanden 
hat,  sondern  späteren  Datums  ist,  und  dann,  daß  die  in  diesem 
Theile  erzählte  Liebesgeschichte  offenbar  nach  den  Gedichten 
angefertigt  ist.  Da  nun  aber  diese  hierüber  keineswegs  be- 
stimmte Angaben  von  der  Beschaffenheit  bieten,  daß  sie  uns 
die  Richtigkeit  des  biographischen  Berichtes  darzuthun  ver- 
möchten, sondern  nur  höchst  dunkle,  zweideutige  Stellen  auf- 
weisen, die  der  Verf.  von  Theil  IL  ganz  willkürlich  deutete, 


^)  Leben  und  Werke  des  Trobadors  Ponz  de  Capduoill,  Halle  1879. 
2)  Vgl.  Stimming,  S.  18. 
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so  können  wir  weder  seine  Darstellung  der  Liebesgescliiclite 
als  glaubwürdig  anerkennen,  noch  auch  angeben,  ob  Ponz 
überhaupt  ein  Liebesabenteuer  der  Art  bestanden  habe."  i) 

Eines  der  beliebtesten  und  verbreitetsten  Motive  kehrt  in 
unserer  Novelle  wieder.  Schon  die  angeführten  provenzalischen 
Parallelen  lassen  dies  erkennen,  und  wohl  jedes  Volk  zählt 
in  seiner  Literatur  Erzeugnisse,  die  sich  mit  dem  Motiv  der 
Frauen-  oder  Liebesprobe  beschäftigen.  Es  kann  füglich  auch 
die  Grundidee  der  berühmten  Novelle  des  Cervantes  „El  curioso 
impertinente"  hierhergerechnet  werden;  in  dieser  Erzählung 
ist  es  ein  Ehemann,  der  die  Treue  seiner  Gattin,  in  der  Bio- 
graphie des  Pons  ein  Dichter,  der  die  Liebe  seiner  Dame 
erproben  will.  Boccaccio  behandelt  ein  ähnliches  Motiv  in 
der  siebenten  Novelle  des  gleichen  Tages.  In  der  Einleitung 
zu  dieser  Abhandlung  (vgl.  S.  14)  hatten  wir  Gelegenheit, 
einer  andern  Version  des  Motivs  in  der  provenzalischen  Vers- 
novelle des  Eaimon  Vidal  „Castia-gilos"  zu  begegnen.  Schon 
diese  Zusammenstellung  läßt  einen  Blick  in  die  große  Ver- 
breitung des  Motivs  der  Frauen-  oder  Liebesprobe  tun.  Eine 
jüngst  erschienene  Abhandlung  über  die  oben  zitierte  Novelle 
des  Cervantes  enthebt  mich  weiterer  Nachweise.  2) 

Von  der  Komposition  und  Technik  der  Lebens- 
nachricht des  Pons  bleibt  nicht  viel  Gutes  zu  sagen.  Der 
Gang  der  Handlung  ist  ziemlich  klar  gegeben,  ohne  daß  jedoch 
ein  Aufbau  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  erkennen 
wäre.  Von  der  Erzählung  als  einer  Konfliktsnovelle  zu  reden 
geht  nicht  an.  Der  Verfasser  hat  es  nicht  verstanden,  die 
Handlung  etwas  lebendig  zu  gestalten;  so  entbehrt  die  Novelle 
der  spannenden  Momente.  Die  Ereignisse  folgen  gemessen 
aufeinander  und  verlieren  durch  diese  verhältnismäßig  trockene 
Darstellung  ein  gut  Teil  an  Literesse.  Die  einleitenden  Be- 
merkungen sind  kurz  und  gut  gehalten.  Dann  eröffnet  der 
Biograph  die  Handlung  mit  einem  theoretisierenden  Satze: 
Et  estan  en  aqiiel  (jaiuj  d'  en  aquel  aJegrier  ah  ela,  cic  voluntat, 
aisi  com  fols  amics  que  no  sap  ni  ])ot  sufrir  gran  hencüiansa, 
de  proar  si  ela  li  volia  he.    Mit  dieser  Belehrung  ist  es  noch 

J)  A.  a.  0.  S.  20. 

'^)  Georg-  Babing-er,  Wandernngon  und  Wandehingen  der  Novelle  von 
Cervantes  „Kl  curioso  ivii^er  Line  nie",  Diss.  Müncbeu  1911  (KF.  31  ]id.,  2.  lieft). 
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niclit  genug.  Bald  darauf  heißt  es:  Et  el,  com  foJs  qiie  nos 
recre  tro  qu'a  pres  lo  dan,  comensec  se  a  Umhar  de  madona  n' 
Alamis.  Auch  von  Häufungen  und  Wiederholungen  ist  die 
Erzählung  nicht  frei.  Einmal  spricht  der  Biograph  davon, 
daß  der  Trobador  ac  vohmtat,  aisi  com  fols  amics  .  .  .  deproar 
si  ela  Ji  volia  he.  Im  folgenden  heißt  es  dann:  E  si  accordava 
en  son  fol  cor  qu'el  fezes  semhian  que  s'entendes  en  madona 
Audiart  ...  E  si  fetz  aqiiest  pensamen,  que  si  a  sa  dona 
pezava  s'el  se  lonhava  d'ela,  adoncs  poiria  saher  qu^ela  li  volia 
he;  .  .  .  Et  el,  com  fols  que  nos  recre  tro  qii'a  pres  lo  dan, 
comensec  se  a  lunhar  de  madona  n'Alazais.  Die  Handlung 
erleidet  natürlich  durch  überflüssige  und  umständliche  Zusätze 
dieser  Art,  die  im  Grunde  genommen  doch  nur  immer  dasselbe 
besagen,  eine  Verzögerung  in  ihrem  Fortschritt. 

Die  zitierten  Beispiele  deuten  zugleich  die  Sprache  und 
den  Stil  des  Verfassers  an.  Doch  ist  hier  ein  Unterschied 
zu  machen:  der  erste  Teil  der  Biographie  ist  in  der  umständ- 
lichen und  weitschweifigen  Ausdrucks  weise  abgefaßt,  die  wir 
oben  charakterisierten,  während  der  zweite  Teil,  der  auch 
inhaltlich  besser  gehalten  ist,  stilistisch  mehr  zu  loben  ist. 
Hier  vermeidet  der  Novellist  überflüssige  Zusätze  und  bringt 
in  wenigen  Worten  die  Handlung  besser  vorwärts.  Zugleich 
lassen  diese  kurzen  Sätze  eine  größere  sprachliche  Gewandt- 
heit erkennen  als  sie  dem  ersten  Teile  der  Biographie  eigen 
ist.  Ich  beschränke  mich  auf  ein  Beispiel:  Föns  de  Capduelh 
anet  domnejan  per  Proensa  longa  sazo,  e  fugen  las  lionors  de 
madona  n^Alasais.  E  quant  el  vi  e  saup  qii'ela  no  s'en  mo- 
strava  irada,  nil  mandava  messatge  ni  letras,  S  el  penset  que 
mal  avia  fag;  e  comenset  a  tornar  en  la  sua  encontrada,  eparti 
se  de  la  fola  proazo  qu'el  avia  faita. 

Wir  dürfen  unser  Urteil  über  die  Novelle  dahin  zusammen- 
fassen, daß  der  provenzalische  Biograph  bezüglich  der  Darstellung 
den  Anforderungen  einer  Novelle  nur  z.  T.  genügt  hat,  daß 
uns  ferner  die  mutmaßliche  Entstehung  der  Biographie  (vgl. 
oben)  zu  der  Annahme  berechtigt,  der  Verfasser  habe,  sich 
auf  einige  dunkle  Liederstellen  stützend,  ein  bekanntes  novel- 
listisches Motiv  auf  das  Leben  des  Trobadors  übertragen.  So 
liegt  die  besondere  Bedeutung  der  Novelle  vornehmlich  nach 
der  inhaltlichen  Seite. 

Zanders,  Die  altproy.  Prosanovelle.  7 
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Indem  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Erzählungen  wenden, 
die  mit  mehr  Recht  als  Novellen  gelten  können,  nehmen  wir 
zunächst  eine  Lebensnachricht  vorweg,  die  inhaltlich  mit  der 
zuletzt  besprochenen  ra^o  mancherlei  Berührungspunkte  hat. 


3.   Giiilhem  de  Balaruc, 
(S.  72)  Liebestorheit. 

W.  V.  B.  war  verliebt  in  Frau  Wilhelma,  Gattin  des  Herrn 
von  Jaujac.  Die  Dame  freute  sich  seiner  Huldigungen  und 
erwiderte  seine  Liebe.  Wilhelms  Freund,  Peire  von  Barjac, 
unterhielt  mit  einer  Dame  Liebesbeziehungen,  die  ebenfalls 
in  Jaujac  wohnte.  Als  dieses  Paar  sich  einmal  heftig  erzürnte, 
versöhnte  Wilhelm  die  Liebenden,  don  Peire  fo  alegres  piis  que 
qiian  Ja  conques  de  premier;  don  el  mezeis  lo  dis  an  GnUhem: 
Dies  brachte  den  Trobador  auf  den  unsinnigen  Einfall,  qu'el 
0  volia  esproar,  sil  jois  de  recobrar  amor  de  domna  era  tan 
grans  com  lo  jois  del  gazaing  premier.  Wilhelm  verließ  plötz- 
lich Jaujac.  Bald  vermißte  die  Edelfrau  seine  Gegenwart  und 
bat  ihn  brieflich  um  die  Gründe  seines  Ausbleibens.  Der 
Trobador  ließ  die  Geliebte  ohne  Antwort,  und  als  sie  ihn 
durch  einen  Ritter  um  Vergebung  bitten  ließ,  wenn  sie  ihm 
etwas  zuleide  getan  habe,  nahm  er  den  Boten  sehr  ungnädig 
auf  und  fertigte  ihn  mit  dem  zweideutigen  Bescheide  ab:  que 
nol  dissera  la  occaizo,  car  el  sahia  he  qii'ela  era  tals  qii'el  non 
volia  esmenda  nil  devia  perdonar.  Da  beschloß  Wilhelma,  die 
Liebe  zu  dem  Trobador  aus  ihrem  Herzen  zu  verbannen. 

Nach  langer  Zeit  ging  der  Dichter  in  sich  und  dachte  an 
die  vergangenen  schönen  Tage.  Die  Erinnerung  führte  seinen 
AVeg  nach  Jaujac.  Hier  übernachtete  er  als  Pilger  in  dem 
Hause  eines  Bürgers.  Die  Schloßherrin  erfuhr  von  seiner 
Anwesenheit,  und  nun  geschah  etwas  ganz  Merkwürdiges:  die 
Liebe  faßte  sie  so  sehr,  daß  sie  zu  nächtlicher  Stunde  mit 
einer  Dame  und  einem  Edelfräulein  das  Schloß  verließ  und 
den  Trobador  aufsuchte.  Li  seiner  Schlafkammer  warf  sie 
sich  vor  ihm  auf  die  Knie,  bat  ihn  um  Verzeihung  e  haisset 
sa  henda  j)er  hu  hayzar.  Diese  Erniedrigung  erreichte  jedoch 
bei  Willielm  das  Gegenteil:  unter  Stößen  und  Schlägen  trieb 
er  die  Ärmste  liinaus.    Bald  gereute  ihn  seine  Untat  und  so 
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stieg  er  des  andern  Morgens  aufs  Schloß,  Frau  Wilhelma 
um  Verzeihung  zu  bitten;  doch  die  ließ  ihn  vor  die  Türe 
werfen. 

Herr  Bernhard  von  Anduse  vermittelte  schließlich  zwischen 
den  Liebenden.  Die  beleidigte  Edelfrau  wollte  dem  Dichter 
jedoch  nur  dann  verzeihen ,  wenn  er  ihr  den  Nagel  seines 
kleinen  Fingers  mit  einem  Keuelied  überreiche.  Mit  Freuden 
unterzog  sich  Wilhelm  einer  hochnotpeinlichen  Prozedur,  ließ 
sich  den  Nagel  ziehen  und  eilte  mit  seinem  Sühnelied  nach 
Jaujac,  wo  die  Versöhnungsszene  stattfand. 

Was  die  historische  Glaubwürdigkeit  der  Er- 
zählung anbetrifft,  so  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  die  in  der 
Biographie  erwähnte  Kanzone^)  nur  sehr  wenige  und  unbe- 
stimmte Anspielungen  auf  jene  Begebenheit  enthält.  Doch 
steht  das  Lied  mit  der  razo  nicht  im  Widerspruch.  Die  Kanzone 
hat  den  Charakter  eines  Sühnegedichtes,  in  welchem  Wilhelm 
eine  Dame  inständig  um  Verzeihung  bittet.  Die  Geliebte 
nennt  er  jedoch  nicht  bei  ihrem  Namen.  Obschon  uns  nun 
die  Unterlagen  für  eine  genauere  historische  Kritik  der  Er- 
zählung fehlen,  dürfen  wir  bei  dem  romantischen  Charakter 
der  Erzählung  die  Vermutung  aussprechen,  daß  der  Biograph 
bei  der  Erläuterung  jener  Kanzone  mit  seiner  Phantasie  nach- 
half, wo  seine  Kenntnisse  sich  erschöpften,  daß  demnach  die 
Lebensnachricht  größtenteils  als  ein  Produkt  der  Erfindung 
anzusehen  ist. 

Die  Novelle  stellt  eine  eigenartige  Version  der  vielen 
Motive  dar,  die  sich  unter  der  Grundidee  der  Frauen-  oder 
Liebesprobe  begreifen  (vgl.  oben,  S.  96).  Der  Trobador  will 
erproben,  sil  jois  de  recohrar  amor  de  domna  era  tan  grans 
com  lo  jois  del  gazaing  premier. 

Dieses  hervorragend  novellistische  Motiv  hat  der  Ver- 
fasser in  mustergültiger  Weise  auszunützen  verstanden.  Wir 
haben  es  wiederum  mit  einer  Konfliktsnovelle  zu  tun.  Der 
Aufbau  der  Handlung  kennzeichnet  sich  in  großen,  klaren 
Zügen.  In  der  Einleitung  gibt  der  Verfasser  die  für  das  Ver- 
ständnis der  späteren  Ereignisse  notwendigen  Erläuterungen. 
Mit  jener   Antwort  Peires   von  Barjac  tritt   das   erregende 


')  Abgedruckt  bei  Mahn,  W.,  3.  Bd.,  S.  41. 
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Moment  in  die  Handlnng  ein,  die  sich  nun  stufenförmig  bis 
zur  Katastrophe,  als  welche  wir  jene  nächtliche  Szene  anzu- 
sehen haben,  entwickelt.  Die  Handlung  klingt  dann  schließ- 
lich aus  in  der  Versöhnung  der  beiden  Liebenden. 

Das  Ganze  ist  mit  vollendeter  Technik  ausgeführt.  Das 
gilt  zunächst  von  der  planmäßigen  Steigerung,  welche  die 
Handlung  von  dem  Beginne  des  Konfliktes  an  erfährt.  Mit 
der  Folgerung,  die  AVilhelm  aus  den  Worten  seines  Freundes 
Peire  zieht,  hebt  die  eigentliche  Handlung  an,  die  in  ihrem 
Fortgange  unsere  Anteilnahme  stetig  steigert.  Mit  feinem 
Verständnis  weiß  der  Novellist  die  Verwicklung  noch  enger 
zu  gestalten  durch  den  doppelsinnigen  Bescheid,  den  der 
Trobador  dem  Boten  seiner  Geliebten  gibt:  qiie  nol  dissera  la 
occaizo,  car  el  sahia  he  qu'ela  era  ials  qu'el  non  volia  esmenda 
nil  devia  x^erdonar.  Die  Katastrophe  ist  mit  besonderem  künst- 
lerischen Geschick  gezeichnet.  Die  Szene  entrollt  sich  vor 
uns  zu  einem  anschaulichen  und  lebenswahren  Bilde:  Madona 
Guühelma  saup  qu^el  era  en  vila;  e  can  veno  la  mieg,  qiie  Jas 
gens  foron  a  leit,  &  ela  issi  del  castel  ah  iina  dona  S  ima 
donsela,  e  veno  a  Valherc  on  el  jazia;  e  se  fetz  mostrar  onjazia 
Guilhems  de  Balatm^  e  venc  s'en  a  la  camhra  on  jazia,  e  mes 
se  de  ginoJh  denan  el,  e  haisset  sa  henda  xwr  liii  hayzar,  e  queret 
li  perdo  del  tort  qit^ela  non  avia;  S  el  no  la  volc  recehre  ni 
perdonar,  ans  haten  e  feren  la  casset  de  denan  se.  Die  Handlung 
hat  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Auch  der  Ausgang  der  Begeben- 
heit steht  unter  dem  Zeichen  einer  Künstlerhand:  der  Trobador 
bereut  bald  seine  Untat,  e  levet  se  mati  e  venc  s^en  al  castel 
e  dis  eine  xmrlar  volia  ah  madona  Guilhehna  per  querre  perdo. 
JE  la  dona  Guilhelma,  cant  o  anzi,  fetz  li  donar  comjat,  e  dis 
nol  veiria,  e  fetz  lo  gitar  del  castel  vilanamens.  Einfach  und 
ergreifend  wird  die  Versöhnungsszene  geschildert:  e  fetz  son 
vers  e  venc  s^en  a  Jaujac,  el  e  mosenher  Bernatz.  Madona 
Guilhelma  issi  lor  encontra;  en  Guilhems  gitet  se  de  ginolhs 
denant  ela,  queren  merce  e  perdo,  e  presentet  li  la  ongla.  Ela 
fon  piatoza  e  levet  lo  sus;  dt  intreron  se  tuit  tres  en  una  camhra 
dt  aqui  ela  lo  perdonet,  haysan  d'  ahrassan.  E  retrais  li  son 
cantar,  dt  ela  Ventendet  alegramen.  Gescliickt  kehrt  dann  der 
p]rzähler  mit  dem  Schlußsätze  zum  Ausgang  der  Handlung 
und  zu  der  Grundidee  des  Ganzen  zurück:  E  pncys  ameron  sc 
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pus  fort  trop  qiie  non  avian  fag  enans.  Will  der  Novellist 
die  Seelenstimmung  der  handelnden  Personen  wiedergeben,  so 
tut  er  dies  in  wenigen,  aber  prägnanten  Worten.  Ich  führe 
einige  Belegstellen  an:  E  can  veno  im  jorn  en  Giiilliems  se 
comenset  pensar  com  per  son  fol  sen  el  perdia  gran  joy  e  gran 
henanansa;  e  si  montet  a  caval,  e  venc  s^en  a  Jaujac.  Von 
der  unglücklichen  und  mißhandelten  Edelfrau  heißt  es:  e  la 
domna  s'en  anet  trista  e  grama  e  dolenta  a  son  albere,  ab  cor 
que  mais  nol  vis  nil  parles;  e  penedet  se  de  so  qu'amors  li 
avia  fach  far.  Nachdem  Wilhelma  den  Trobador  aus  dem 
Schloßhofe  hat  hinauswerfen  lassen,  en  Guillems  anet  s'en  tristz 
e  plorans,  e  la  dona  remas  dolenta  e  penedens  de  la  Immilitat 
c'avia  facha.  Ein  Unterton  klingt  durch  die  Erzählung:  die 
Allgewalt  der  Liebe  zwingt  Trobador  und  Edelfrau  in  ihren 
Bann;  diese  penedet  se  de  so  qii'amors  li  avia  fach  far,  Wilhelm 
nimmt  mit  Freuden  die  schmerzhafte  Sühne  auf  sich.  So  setzt 
der  Novellist  in  seiner  Erzählung  zugleich  der  Idee  einer 
großen  wahren  Liebe  ein  Zeichen  der  Erinnerung,  derjenigen 
Liebe,  die  doch  alles  vermag,  „wenn  man  ihr  alles  versagt". 
Dem  unglücklichen  Einfall  des  Trobadors  ist  damit  zugleich 
der  versöhnende  Gedanke  einer  Liebe  gegeben,  die  im  Unglück 
ihre  Läuterung  und  beste  Lebenskraft  empfängt. 

Es  erübrigt  sich,  nach  den  reichlich  zitierten  Beispielen 
noch  ein  besonderes  Wort  über  Sprache  und  Stil  des  Ver- 
fassers zu  sagen.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  Über- 
sicht. Der  Biograph  ist  ein  guter  Erzähler:  Worte  und 
Wendungen  weiß  er  mit  großem  Geschick  zweckentsprechend 
zu  formen.  Von  umständlichen  und  weitschweifigen  Eedens- 
arten  findet  sich  nirgends  eine  Spur,  ebenso  hält  sich  der 
Verfasser  von  überflüssigen  Zusätzen  und  Wiederholungen 
fern.  Die  ganze  Erzählung  bewegt  sich  in  einer  natürlichen 
und  ungezwungenen  Sprache. 

Wir  dürfen  nach  diesen  Erörterungen  von  der  Erzählung 
als  einer  künstlerisch  vollendeten  Novelle  sprechen. 

Von  den  noch  verbleibenden  Trobador -Novellen  werde 
ich  die  Dialogerzählungen  erst  an  letzter  Stelle  nennen. 
Die  übrigen  Novellen  bespreche  ich  nach  der  Reihenfolge 
bei  Chabaneau,  da  eine  besondere  Gruppierung  nicht  mög- 
lich ist. 
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4.    Jaiifre  Rudel. 


(S.  10)  „Wohl  freu'  ich  mich  der  Liebe  nie, 

Entgeht  mir  diese  Liebe  fern. 
Weiß  nichts,  so  schön  und  hold  wie  Sie, 
In  keiner  Gegend  nah  und  fern: 
So  hoch  ist  sie  und  ohne  Gleich, 
Ich  wollt'  im  Sarazenenreich 
Gefangner  sein,  wenn's  ihr  gefiel." 

(Diez.) 
Jaufres  Rudels  de  Blaia  si  fo  molt  gentils  liom,  princeps 
de  Blaia;  S  enamoret  se  de  la  comtessa  de  Tripol,  ses  vezer, 
per  lo  gran  ben  e  per  la  gran  cortezia  qu'el  auzi  dir  de  lieis 
als  pelegrins  que  vengron  d'Äntiochia,  e  fetz  de  lieis  mains  hons 
vers  ab  bons  sons,  ab  paubres  motz.  E  per  voluntat  de  lieis 
vezer,  el  se  crozet,  e  mes  se  en  mar,  per  anar  lieis  vezer.  Et 
adoncs  en  la  nau  lo  pres  mout  grans  malautia,  si  que  cill  que 
eron  ab  lui  cuideron  que  el  fos  mortz  en  la  nau;  mas  tan  feron 
qu'ill  lo  conduisseron  a  Tripol  en  un  albere  com  per  mort.  E 
fo  fait  a  sab  er  a  la  comtessa,  e  venc  ad  el  al  sieu  lieich  e  pres 
lo  entre  sos  bratz.  Et  el  saup  qu'ella  era  la  comtessa,  si  re- 
cobret  lo  vezer,  Vauzir  el  flairar;  e  lauzet  Bieu  el  grazi  queill 
avia  la  vida  sostenguda  tro  qu'el  Vages  vista.  Et  en  aissi  el 
moric  entrels  braz  de  la  comtessa;  S  ella  lo  fetz  honradamen 
sepellir  en  la  maison  del  Temple  de  Tripol.  E  pois  en  aquel 
meteis  dia  ella  se  r endet  monga,  per  la  dolor  que  ella  ac  de 
lui  e  de  la  soa  mort. 

Um  keine  der  Trobador- Biographien  ist,  was  die  histo- 
rische Kritik  angeht,  der  Kampf  der  Meinungen  so  groß 
und  hartnäckig  gewesen  als  um  die  verhältnismäßig  kurze 
Lebensnachricht  Jaufre  Rudels.  In  seinen  „Vorlesungen  über 
schöne  Literatur  und  Kunst"  i)  gibt  A.  W.  v.  Schlegel  mit 
einem  allgemeinen  Urteile  über  die  Biographien  der  Trobadors, 
die  ihm  nur  aus  der  Überlieferung  des  Nostradamus  bekannt 
waren,  ein  besonderes  über  die  Biographie  Jaufre  Kudels: 
„Die  Geschichten  scheinen  nur  so  viel  Glauben  zu  verdienen, 
als  sie  mit  dem  Geiste  der  Zeit  übereinstimmen  und  in  den 
Gedichten  selbst  bezeugt  werden.  Beydes  ist  der  Fall  im 
höchsten  Grade  mit  der  so  willkührlichen  und  zarten  Liebe 

0  3.  Bd.,  S.  172. 
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zu  einer  Gräfin  von  Tripolis,  deren  Märtyrer  Jaufret  Rudel 
ward."  Eine  große  Spanne  Zeit  trennt  dieses  Urteil  von  dem 
Aufsatze  von  Gaston  Paris,  i)  der  mit  gewohnter  Schärfe  und 
Gründlichkeit  Wahres  von  Falschem  schied  und  dem  Streiten 
der  Geister  endgiltig  ein  Ende  machte.  Hin  und  her  hat  der 
Kampf  der  Meinungen  gewogt:  Diez  glaubte  sich  in  der  Haupt- 
sache für  die  Wirklichkeit  der  Begebenheit  entscheiden  zu 
müssen;  ihm  sind  andere  Gelehrte,  insbesondere  Stimming, 
gefolgt.  Nur  einer  fand  sich,  der  vor  Gaston  Paris  die  Wahr- 
heit der  Geschichte  anzweifelte,  Edmund  Stengel.'^)  Ihm  trat 
Stimming  in  seiner  Ausgabe  Jaufre  Rudels  s)  entgegen  und 
seine  Ansicht  blieb  die  herrschende,  bis  Gaston  Paris  seine 
schon  früher  geäußerte  Ansicht  4)  von  der  Unwahrscheinlich- 
keit  der  Liebesgeschichte  in  entscheidender  Weise  begründete. 
„Sind  wir  dadurch  auch  um  eine  schöne  Vorstellung  ärmer 
geworden,  so  hat  G.  Paris  uns  doch  wieder  in  der  Erkenntnis 
gefördert,  und  seine  Schrift  beansprucht  sowohl  wegen  der 
Gründlichkeit  der  Erörterung  und  Eleganz  der  Beweisführung 
als  auch  wegen  der  Ergebnisse  methodischer  Natur,  welche 
sich  aus  ihr  ziehen  lassen,  eine  ganz  besondere  Beachtung."  ^) 
Es  zeugt  einesteils  für  die  Leistung  des  großen  französischen 
Romanisten,  dann  aber  auch  für  die  Persönlichkeit  Stimmings, 
wenn  dieser  in  jüngster  Zeit  sich  zu  der  Auffassung  von 
Gaston  Paris  rückhaltlos  bekennt.^) 

Die  Geschichte  Jaufre  Rudels  hat  zu  manchen  lite- 
rarischen Nachschöpfungen  Anregung  gegeben.  Uhland 
kleidet  den  Stoff  in  die  Romanze  „Rudello",  die  den  Lieder- 
zyklus „Sängerliebe"  eröffnet.  Der  Schluß  des  Gedichtes  lautet: 

„Ihren  Sänger  ehrt  die  Herrin 
Durch  ein  prächtiges  Begängniß, 
Und  ein  Grabmal  von  Porphyr 
Lehrt  sein  trauriges  Verhängniß. 


1)  Jaufre  Rudel,  Bev.  hist,  53.  Bd.,  S.  225  ff. 

2)  Li  romans  de  Burmart  le  Galois  (Tübingen  1873),  S.  504  ff. 

3)  Der  Troubadour  Jaufre  Eudel  (Berlin  1886),  S.  22  ff. 
*)  Histoire  Litteraire  de  la  France,  XXX,  S.  152. 

5)  0.  Schultz,  Archiv  92,  S.  218. 

6)  Stimming,  „Aus  der  Geschichte  der  romanischen  Philologie",  Kek- 
toratsrede,  Gottingen  1911,  S.  5. 
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Seine  Lieder  läßt  sie  schreiben 
Allesammt  mit  golduen  Lettern, 
Köstlich  ausgezierte  Decken 
Giebt  sie  diesen  theiiren  Blättern. 

Liest  darin  so  manche  Stunde, 
Ach,  und  oft  mit  heißen  Thränen, 
Bis  auch  sie  ergriffen  ist 
Von  dem  unnennbaren  Seimen. 

Von  des  Hofes  lustgem  Glanz, 
Aus  der  Freunde  Kreis  geschieden, 
Suchet  sie  in  Klostermauern 
Ihrer  armen  Seele  Frieden." 

Heinrich  Heine  gibt  die  Geschichte  Jaufres  in  dem  „Roman- 
cero"  wieder.  Englische  Nachschöpfungen  haben  Swmhurne 
und  Ilary  Robinson  zum  Verfasser.  In  Italien  wurde  Giostie 
Carducci  der  Sänger  Rudels.  Die  letzte  französische  Bearbeitung 
des  Stoffes,  das  Drama  „La  Princesse  lointaine^^,  stammt  von 
Edmond  Bostand. 

Das  Motiv  einer  Liebe  se^tes  vezer^)  begegnet  uns  hier 
nicht  zum  ersten  Male  in  den  Biographien  der  Trobadors, 
findet  jedoch  nur  bei  dem  Biographen  des  Jaufre  Rudel  eine 
gebührende  Verwertung.  Es  braucht  nicht  des  Hinweises  auf 
die  zahlreichen  Nachschöpfungen,  um  zu  erkennen,  welch  hoher 
dichterischer  Wert  in  dem  Stoffe  sich  birgt.  „Ce  n'est  bien 
en  effet  qii'une  fiction  que  cette  histoire,  mais  c'est  ime  belle  et 
significative  fiction,  et  le  Jongleur  inconnu  qui  Va  trouvee  a  fait 
ceuvre  de  poete  plus  sans  doitte  que  dans  les  strophes  qiCil  con- 
struisait  laborieusement  suivant  les  regles  compliquees  de  Vart 
de  dictar.  II  a  le  rare  honneur  d'avoir  vraiment  cree  im 
mythe,  et  un  mythe  assez  profond  pour  qu'il  ait  tente  et  doive 
encore  peut-etre  tentcr  plus  dhm  vrai  poete.  C'est  un  des 
symboles  les  plus  touchants  et  les  plus  doux  de  Veternelle  aspi- 
ration  de  Vhomme  vers  Videal:  il  s'en  eprend  siir  ce  qu'il  en 
imagine,  il  risque  tout  pour  Vatteindre,  mais  ses  forces  s'epiiisent 
ä  mesure  qu'il  se  rapproche  du  but,  et  au  moment  oü  il  va  le 
toucher  il  tombe  frappe  par  la  mort.  Heureux  encore  celiii 
qui,  comme  Jaufre  liudel,  voit  un  instant,  füt-ce  Vinstant  su- 
preme,    son   reve   nkilisc   se  pencher   vers   lui,    et   qui   meurt 

')  C.  Appel  (Archiv  107,  S.  338  ff.)  erklärt  die  geheimnisvolle  Liebe 
Kudels  aus  der  Marienminne. 
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en  emportant  sur  ses  levres  le  baiser  pour  lequel  il  a  donne 
sa  vie!^) 

Die  Lebensnachricht  Jaufre  Rudels  ist  eine  Konflikts- 
novelle. Um  den  Trobador  und  seine  geheimnisvolle  Liebe 
gruppieren  sich  wie  in  einem  Drama  alle  Ereignisse.  Dabei 
ist  deren  einheitlicher  Zusammenhang  vollkommen  gewahrt. 
In  den  einleitenden  Bemerkungen  werden  wir  kurz  mit 
Personen  und  Umständen  bekannt  gemacht.  Dann  hebt  die 
Handlung  an :  E  per  voluntat  de  lieis  vezer,  el  se  cro^et,  e  mes 
se  en  mar,  per  anar  lieis  vezer.  Die  Steigerung  der  Handlung 
ist  mit  gutem  Geschick  durchgeführt.  Der  Erzähler  hat  es 
verstanden,  die  ganze  Seele  des  Zuhörers  in  seinen  Bannkreis 
zu  zwingen.  Das  Ganze  spielt  sich  vor  uns  ab  wie  ein  Drama 
auf  der  Bühne,  das  unsere  innigste  Teilnahme  erweckt:  wir 
wünschen  dem  Schiffe,  das  den  Dichter  zu  seiner  Geliebten 
bringen  soll,  glückliche  Fahrt  und  zürnen  dem  Geschick,  das 
ihn  an  den  Rand  des  Grabes  führt.  Noch  lebt  ein  Hoffnungs- 
strahl: es  ist  uns,  als  müsse  der  Todesschatten  weichen,  als 
der  Arme  die  Ersehnte  erblickt  und  grade  dann  erfolgt 
die  Katastrophe.  Ein  letzter  Sonnenstrahl  lichter  Freude 
verklärt  den  Untergang  des  Dichters.  Gaston  Paris  betont 
mehrmals  das  Rührende  an  der  Erzählung.  Und  in  der  Tat 
bewegt  diese  kurze  Lebensnachricht  unser  Herz  in  besonders 
reichem  Maße. 

In  dem  Verzichtleisten  auf  alles  Beiwerk  und  auf  jeglichen 
Schmuck  liegt  ein  Hauptreiz  der  Novelle.  Grade  diese  ein- 
fachen Sätze  und  Wendungen  geben  der  Erzählung  ein  be- 
sonderes Gepräge  und  wecken  mehr  als  eine  langatmige 
Schilderung  das  Interesse  des  Zuhörers.  Zugleich  ist  die 
Biographie  eine  treffliche  Charakteristik  des  Trobadors  als 
eines  Märtyrers  der  Liebe  und  ein  Preis  auf  die  Schönheit 
der  Geliebten,  die  zu  besingen  Jaufre  nie  müde  ward.  Es  ist 
eine  eigene  Fügung  des  Schicksals,  daß  des  Dichters  Andenken 
durch  die  Nachricht  über  sein  Leben  immerdar  fortleben  wird. 
Jaufre  Rudel  est  moins  connu  par  les  six  poesies  qu'il  nous  a 
laissees  que  par  la  touchante  et  romanesque  liistoire  que  raconte 
en  tete  des  ces  poesies  son  antique  biographe  provengal.  2) 

0  Gaston  Paris  a.  a.  0.  S.  256.  "")  Ebendort  S.  225. 
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5.    Gausbert  de  Fuycibot 

(S.  49)  Sündige  Liebe. 

G.  V.  P.  wurde  schon  als  Kind  in  ein  Kloster  gesteckt, 
das  er  in  reiferem  Alter  ^er  voluntat  de  femna  verließ.  Savaric 
von  Manleon  wurde  sein  Gönner  und  ermöglichte  ihm  durch 
den  Kitterschlag  und  große  Schenkungen,  ein  Edelfrtäulein 
lieimzuf Uhren.  Als  der  Trobador  einmal  in  Spanien  weilte, 
entführte  ein  englischer  Eitter  die  Gattin  Gausberts,  die 
dieser  zurückgelassen  hatte,  e  tenc  la  longa  sazo  per  druda, 
e  jnieis  la  layset  malamens  anar.  Auf  seiner  Heimfahrt 
herbergte  Gausbert  in  einer  Stadt.  Am  Abend  ging  er  per 
voluntat  de  femna  in  ein  Haus,  in  dem  ein  schönes  Edel- 
fräulein  weilen  sollte.  Der  Trobador  erkannte  in  diesem 
seine  Gattin,  und  nun  war  grans  dols  entr'els  &  grans  ver- 
gonha.  Gausbert  blieb  die  Nacht  bei  seiner  Gattin.  Am 
folgenden  Tage  brachte  er  sie  in  ein  Kloster;  er  selbst  ließ 
fortan  Leier  und  Gesang. 

Bei  dem  Mangel  an  geschichtlichen  Unterlagen  kommen 
uns  die  Lieder  des  Trobadors  auch  nicht  entgegen.  Diese 
enthalten  nur  einige  allgemein  gehaltene  Anspielungen,  wie 
sie  sich  in  den  Liedern  fast  sämtlicher  Trobadors  finden,  die 
wir  daher  nicht  als  Quelle  für  die  Lebensnachricht  benützen 
können.  Der  romantische  Charakter  der  Erzählung,  die  un- 
bestimmten Angaben  bei  der  Schilderung  der  Hauptbegeben- 
heit —  der  Biograph  nennt  weder  die  Gattin  des  Dichters 
noch  ihren  Verführer  beim  Namen,  ebensowenig  wird  die 
Stadt  näher  bezeichnet,  in  der  die  beiden  Gatten  sich  wieder 
treffen  —  lassen  uns  berechtigte  Zweifel  an  der  Wirklichkeit 
der  Lebensnachricht  hegen. 

Das  Motiv  der  Erzählung  ist  von  ergreifender  Tragik. 
Die  sündige  Liebe,  deren  sich  die  beiden  Gatten  schuldig 
machen,  die  Strafe  und  Sühne  des  Vergehens,  bilden  ein  in 
hohem  Grade  dichterisches  Moment.  So  werden  wir  es  auch 
verstehen,  wenn  Paul  Heyse  die  Biographie  Gausberts  ohne 
wesentliche  Veränderungen  für  seine  Novelle  „Ehre  über 
Alles"  verwendete.  Dieser  Fall  steht  unter  den  „Troubadour- 
Novellen"  Heyses  einzig  da. 


I 


107 

Auch  die  Erzählung  zu  Gausbert  gehört  zu  den  KonÜikts- 
novellen.  Die  Verwicklung  hebt  eigentlich  schon  an  mit  der 
sonderbaren  Nachricht:  ^er  voluntat  de  femna  issic  del  monestier. 
Dieser  Charakterzug  des  Dichters  wird  entscheidend  für  seine 
ferneren  Schicksale.  Es  fehlt  auch  nicht  der  Hinweis  auf 
einen  besonderen  Wesenszug  der  Dame:  ela  nol  volia  amar, 
si  nos  fezes  cavaliers  e  no  la  tolgues  per  molher.  Dann  setzt 
die  Handlung  ein,  die  nach  der  Art  der  Biographie  Jaufre 
Kudels  in  großen  Zügen  gezeichnet  ist.  Der  Novellist  verweilt 
nicht  bei  dem  einzelnen  und  erzählt  nur  in  gedrängten  Worten. 
Doch  erzielt  er  mit  dieser  Art  der  Schilderung  eine  ähnliche 
Wirkung  wie  sie  die  Geschichte  Jaufre  Rudels  auf  uns  aus- 
übt. Noch  einmal  werden  wir  vor  der  Katastrophe  auf  jenes 
Motiv  hingewiesen,  das  schon  einmal  in  Gausberts  Leben  ent- 
schied, das  ihm  nun  zum  Verhängnis  wird.  Die  voluntat  de 
femna  verleitet  ihn  zu  sündiger  Liebe  und  zum  Treubruch  an 
seiner  Gattin;  die  Tat  rächt  sich,  noch  ehe  sie  geschehen.  Die 
Katastrophe  wird  kurz  und  ergreifend  geschildert:  E  cant  venc 
lo  ser,  el  anet  defora  per  voluntat  de  femna,  S  intret  en  V albere 
d'ima  pauhra  femna,  qitel  fon  dig  que  lainz  avia  itna  heia  don- 
zella.  Et  el  intret  e  trohet  que  aquela  era  la  soa  molher;  e 
can  la  vi,  fon  grans  dols  ent/  eis  S  grans  vergonJia.  Ab  leis 
estet  aquela  nueg,  e  Vendeman  s'en  anet  ab  ela,  e  menet  la 
en  una  mongia. 

Der  Stil  des  Verfassers  ist  in  diesen  Erörterungen  schon 
angedeutet.  Was  uns  an  der  Erzählung  besonders  auffällt, 
ist  die  realistische  Ausdrucksweise:  per  voluntat  de  femna 
issic  del  monestier  und  später  heißt  es:  cant  venc  lo  ser,  el 
anet  defora  per  voluntat  de  femna.  Eigentümlich  mutet  uns 
die  Bemerkung  an,  daß  die  beiden  Gatten,  obschon  sie  großen 
Schmerz  und  große  Scham  über  ein  solches  Wiedersehen  emp- 
fanden, dennoch  die  Nacht  miteinander  verbrachten.  —  Im 
übrigen  ist  hier  noch  einmal  zu  wiederholen,  was  wir  vordem 
an  der  Biographie  Jaufre  Rudels  hervorzuheben  hatten:  eine 
kurze  und  bündige  Ausdrucksweise,  deren  Hauptanziehung 
in  dem  Verzichtleisten  auf  jeden  Schmuck  der  Rede  liegt. 
Diese  Art  der  Darstellung  übt  namentlich  bei  der  Schilderung 
des  Wiedersehens  der  beiden  Gatten  eine  eigenartige  und 
fesselnde  Wirkung  aus. 
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6.    Lanfranc  Cigala. 
(S.  105)  Liebe  und  Pflicht. 

Zwei  waffenberülimte  Brüder  und  Kitter,  die  sich  in  den 
Besitz  ihrer  Burg  teilten,  liebten  zwei  Damen,  die  auf  einem 
drei  Meilen  von  ihnen  entfernten  Schlosse  wohnten.  Die  beiden 
Brüder  lagen  im  Kriege  mit  mächtigen  Feinden  und  hatten 
untereinander  abgemacht,  keineswegs  zusammen  einmal  ihre 
Burg  zu  verlassen;  einer  sollte  immer  Wache  halten.  Da 
wollte  es  das  Unglück,  daß  sie  in  diesen  kriegerischen  Zeiten 
von  ihren  Damen  auf  den  nämlichen  Tag  eingeladen  w^urden, 
ohne  daß  der  eine  von  des  anderen  Bescheid  wußte.  Als  nun 
schließlich  beide  mit  ihrem  Vorhaben  herausrückten,  wollte 
keiner  vor  dem  andern  zurückstehen,  und  das  Ende  vom  Liede 
war,  daß  sich  beide  in  einer  stürmischen  und  regnerischen 
Nacht  auf  den  Weg  machten.  Unterwegs  hörten  sie  Reiter 
herannahen;  da  schlugen  sich  die  Brüder  seitwärts  in  das 
Gebüsch  und  belauschten  die  Fremden.  Diese  erzählten  ein- 
ander, wie  sie  sich  freuten,  bald  bei  den  wackeren  und  ritter- 
lichen Brüdern  zu  sein,  die  ihnen  sicherlich  ein  Obdach 
gewähren  würden.  Als  die  Lauscher  aus  fremdem  Munde 
ihr  Lob  hörten,  empfanden  sie  Freude  und  Trauer  zugleicli. 
Aufs  neue  stritten  sie,  wer  heimkehren  solle.  Schließlich  ging 
der  eine  zu  seiner  Dame,  während  der  andere  heimwärts  ritt, 
die  fremden  Ritter  zu  empfangen. 

Die  Begebenheit  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  erste 
Strophe  einer  Tenzone,  die  Lanfranc  Cigala  mit  einer  gewissen 
Wilhelma  von  Rozers^)  gewechselt  hat.  Die  betreffende  Ein- 
gangsstrophe lautet :  2) 

Na  Guülelma,  man  cavalier  arratge 
Anan  de  nueig,  per  mal  tcmps  qiie  fasia, 
Si  plagnian  cValberc  en  lor  lengatge, 
Auziron  diii  bar  que,  per  drudaria, 
S'en  anavan  vas  luv  domnas  non  len 
L'iis  sen  tornet  per  servir  cella  gen 
L'autre  s  n'anet  vas  sa  domna  corren. 
Qals  d'aquels  dos  fes  miels  so  que  7  taignia? 


')  Vgl.  Chabaneau,  S.  105,  Anm.  3. 
2)  Vgl.  Mahn,  W.,  3.  Bd.,  S.  127. 
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Diese  Verse  scheinen  also  den  Vorfall  zu  bestätigen. 
Doch  ist  es  immerhin  eigentümlich,  daß  auch  in  dem  Tenzonen- 
wechsel  die  Namen  der  betreffenden  Ritter  nicht  angeführt 
werden.  Der  Biograph  entnahm  die  Begebenheit  der  betreffen- 
den Tenzone,  die  er  auch  als  Quelle  anführt,  und  gestaltete 
die  Angaben  des  Dichters  in  freier  Weise  zur  Novelle  um. 
Der  wahre  Sachverhalt  war  dem  Verfasser  der  Lebensnach- 
richt genau  so  unbekannt  wie  uns,  sonst  brauchten  wir  wohl 
die  Namen  der  beteiligten  Personen  und  die  nähere  Bezeich- 
nung des  Schauplatzes  der  Handlung  nicht  zu  vermissen. 

Die  Erzählung  gehört,  wie  die  meisten  schon  besprochenen 
Stücke,  zu  den  Konfliktsnovellen.  Ihr  Hauptwert  liegt  nach 
der  künstlerischen  und  technischen  Seite  hin. 

Der  Konflikt  dreht  sich  um  das  Motiv  der  Novelle,  das 
auch  in  jenem  Tenzonenwechsel  maßgebend  ist:  es  ist  der 
Widerstreit  zwischen  dem  Gebote  der  Liebe,  das  dem  Ritter 
unbedingte  Gefolgschaft  auferlegt  und  der  Pflicht  der  Gast- 
freundschaft, der  ein  wahrer  Ritter  stets  zu  genügen  hat. 

An  dem  Aufbau  der  Handlung  ist  nichts  Bemerkens- 
wertes zu  erkennen.  Dagegen  hat  sich  der  Verfasser  bemüht, 
eine  gewisse  Lebendigkeit  der  Darstellung  zu  erreichen. 
So  schildert  er  z.  B.  den  ersten  Wortstreit  der  beiden  Brüder: 
Chascus  diu  son  message.  Aisi  commenset  Vuns  a  dir  &  a 
jurar  que  non  remanria  per  ren  del  mon;  e  Vaiitre  atressi. 
Et  anc  non  se  volc  neguns  acordar  de  remaner,  per  prec  del 
autre,  ni  per  hesogna  de  lor  chastel;  ans  se  mistrent  en  la  via. 
In  der  Tenzone  spricht  der  Trobador  von  einem  ,,mal  temps'', 
der  Novellist  erweitert:  sapcJiatz  qii'ell  era  fort  mal  tempz  de 
ploia  e  de  ven  e  de  neu;  d^  aiso  fo  contra  la  nuech.  Anschau- 
lich ist  die  nächtliche  Szene  im  Walde  geschildert,  in  welcher 
ein  kurzer  Dialog  wirksam  zur  Geltung  kommt:  Epaucforon 
annat  qu'ill  ausiren  cavaliers  devers  Vautra  pari,  don  eil  s'osteron 
de  la  via,  a]}rop  d'un  boison.  Et  auzian  quell  cavalier  dision: 
„Deus  nos  don  bon  ostal  annuech!"  Es  autre  respondia:  „Se 
Bens  garda  de  mals  los  dos  fraires,  nos  aurem  ben  quant  nos 
er  ops,  e  serem  ben  acuilhit  e  gent  onrat  e  servit,  qu'il  son  los 
plus  Valenz  cavaliers  del  mon,  eis  plus  cortes,  qu'en  antra  guisa 
non  trobariam  nos  ostal  a  tres  leguas  aprop  de  lor."  Sonstige 
spannende  Momente  sind  der  Novelle  nicht  eigen.    Die  Ge- 
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wissenhaftigkeit,  mit  welcher  alles  behandelt  wird,  wirkt  auf 
den  Gang'  der  Handlung  hemmend  ein  und  ist  der  Darstellung 
auch  nicht  immer  von  Nutzen.  So  heißt  es  z.  B.  im  Anschlüsse 
an  die  zitierte  Szene:  D'aquel  jy^ciW  ctg^'on  U  dui  fraire  dle- 
gressa  del  ben  qu'atisian  dir  d'els,  e  tristessa  que  non  era  Vuns 
de  lor  al  mens  al  castel.  Si  que  chascuns  preget  Vun  Vautre 
que  tornes  de  cors  a  lor  castel;  S  aguen  gran  questions  ensems. 

Man  sieht  schon  an  diesen  Beispielen,  daß  der  Verfasser 
eine  Vorliebe  für  sprachliche  Häufungen  und  breit  angelegte 
Schilderungen  zeigt.  Es  fehlt  der  Erzählung  der  kurze  präg- 
nante Ausdruck  anderer  Lebensnachrichten',  die  wir  vorher 
besprochen  haben.  Die  beiden  Ritter  werden  z.  B.  charakte- 
risiert: E^  eron  ric  de  cor  e  de  sen  e  d'armas  e  d'aver,  e  hei 
e  jove  de  lor  cors;  &  eron  ric  d'amor  e  de  dompnei  e  de  toU 
faitz  plazens;  &  eron  pros  d'armas  e  maistre  de  guerra.  Und 
von  ihrem  Minnedienst  sagt  der  Novellist:  Et  sohre  tos  los 
autres  mnadors  amavan  per  amors  doas  domnas  hellas  &  en- 
segnadas  e  gentilz,  per  lascals  eil  feron  maintz  faitz  d'agra- 
datge,  aisi  com  se  fai  per  amor  de  domnas  hellas,  cortz,  hels 
torneis,  rics  dons  e  hels  acuillimenz,  e  fort  se  feron  presar.  Et 
fort  anet  hing  lo  resons  de  lor  rics  affars. 

Immerhin  beweist  auch  durch  die  Art  der  Darstellung 
der  Verfasser  sein  Bestreben,  aus  jenen  Tenzonenversen  eine 
wirkliche  Novelle  zu  gestalten.  Das  Motiv  zu  dieser  ist 
glücklich  gewählt,  die  technische  Ausführung  im  allgemeinen 
ziemlich  gelungen,  während  die  sprachliche  und  stilistische 
Seite  der  Erzählung  einige  Mängel  aufweist. 

Die  Novelle  bildet  insofern  eine  Überleitung  zu  den  uns 
noch  verbleibenden  Lebensnachrichten,  als  in  ihr  ein  kleiner 
Dialog  zur  Verwendung  kommt.  In  den  nun  folgenden  Novellen 
steht  der  Dialog  im  Vordergrunde  der  Handlung. 


7.    liaimhaut  de  Vaqueiras. 
(S.  86,  Nr.  1)  Liebeslist. 

R.  v.  V.  vei-lor  sein  Herz  an  Beatrix,  die  Schwester  seines 
Gönners,  des  Markgrafen  Bonifaz.  Doch  hütete  sich  der 
^J'robador  ängstlicli,  von  seiner  Liebe  etwas  merken  zu  lassen, 
tan  temia  sa  gran  ralor.     Schließlich  wagte  er  eine  List:  er 
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offenbarte  der  Dame,  daß  er  sterblich  verliebt  sei,  doch  es 
nicht  über  sich  bringe,  der  betreffenden  sein  Herz  zu  ent- 
decken, und  bat  nun  Beatrix  um  Kai  Diese  erkannte  sofort, 
worauf  Raimbaut  hinaus  wollte  und  riet  ihm,  seine  Neigung 
zu  bekennen;  jene  Dame  werde  ihn  sicherlich  nicht  abweisen, 
da  er  ein  so  guter  und  trefflicher  Mensch  sei.  So  waren  dem 
Dichter  die  Wege  geebnet,  und  er  offenbarte  Beatrix  seine 
Liebe,  die  diese  gern  erwiderte. 

Oscar  Schultz  1)  meint,  daß  „die  ganze  Unterhaltung 
zwischen  Raimbaut  und  Beatrix  in  Anlehnung  an  Gr.  392, 2, 
Str.  1  [es  handelt  sich  um  das  am  Schlüsse  der  Novelle  ange- 
führte Gedicht!]  komponiert"  sei  und  anderseits  auf  Gr.  392, 28 
[Mahn,  W.,  1.  Bd.,  S.  366 f.]  beruhe,  „indem  ich  es  zwar  nicht 
für  ausgeschlossen  halte,  daß  Beatrix  ihm  die  höchste  Gunst 
gewährt  haben  könne,  indem  mir  aber  die  romanhaften  Einzel- 
heiten die  ganze  Geschichte  als  verdächtig  erscheinen  lassen." 
Damit  fügt  Schultz  nichts  wesentliches  dem  Urteile  hinzu, 
das  Diez-)  über  den  Liebeshandei  fällt:  „Die  Geschichte  ... 
ist  offenbar  auf  eine  romanhafte  Weise  ausgemahlt,  da  sie 
indessen  mit  den  Liedern  nicht  im  Widerspruche  steht,  wie- 
wohl sie  keineswegs  in  allen  Punkten  durch  dieselben  bestätigt 
wird,  so  können  wir  sie  nicht  geradezu  verwerfen.  Wir  geben 
sie  daher  ...  als  eine  dem  Wesentlichen  nach  begründete 
geschichtliche  Novelle."  Der  Verfasser  schöpfte  offenbar  in 
der  Hauptsache  aus  der  auch  von  ihm  angeführten  Kanzone, 
deren  Eingangsstrophe  lautet: 

„Jetzt  schließt  mir  Lieb'  ihr  ganzes  Wesen  auf, 

Sie  die  mich  flehn  und  seufzen  läßt:  ich  bat 

Die  schönste  Frau  der  Welt  um  ihren  Rath. 

Sie  mahnte  mich,  zu  lieben  hoch  hinauf 

Die  Edelste  und  ihr  mich  hinzugeben, 

Dieß  werde  mir  gelohnt  und  nicht  vergällt. 

Und  da  sie  ist  die  erste  Frau  der  Welt, 

So  weih'  ich  ihr  mein  Hoffen  und  mein  Streben."    (Diez.) 

Mit  dichterischer  Freiheit  kombinierte  der  Biograph  die 
Angaben  dieser  Strophe  zu  einer  Novelle,  deren  Motiv  eine 
Liebeslist  darstellt. 


^)  Archiv  92,  S.  227. 
2)  L.  u.  W.,  S.  229. 
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In  der  Einleitung  werden  wir  kurz  mit  den  eigentüm- 
lichen Verhältnissen  der  beiden  Liebenden  zueinander  bekannt- 
gemacht: Mot  Vamet  e  Ja  desiret,  gardan  que  no  fos  saiipiit; 
e  mot  Ja  mes  en  pretz  ...  Et  elal  fazia  gran  onor  d'aculhir; 
S  el  moria  de  dezir  e  de  temensa,  qtiar  non  Vausava  pregar 
d'amor  ni  far  semhlan  qu'el  entendes  en  ella.  Durch  einen 
Vergleich  sucht  der  Verfasser  das  Verhalten  des  Trobadors 
zu  begründen:  com  Jiom  destregz  d'amor  sil  dis  qu'el  amava 
una  domna  de  gran  valor,  &  avia  gran  prevadeza  ab  ela,  e 
non  U  anzava  dir  lo  hen  quel  volia  ni  mostrar,  ni  pregar  d^amor, 
tan  temia  sa  gran  valor.  Wir  sind  damit  in  eine  gewisse 
Spannung  für  die  folgenden  Ereignisse  versetzt.  Doch  wird 
auf  die  Hauptszene  der  Handlung  etwas  unvermittelt  über- 
geleitet. Es  heißt  im  Anschluß  an  die  zuletzt  zitierte  Stelle: 
E  preguet  la  per  Dieu  que  li  des  conseih,  sil  diria  son  cor  ni 
sa  voluntat,  o  si  morria  celan  S  aman.  In  der  Antwort  der 
Dame  kommt  die  direkte  Rede  wirksam  zur  Geltung.  Dabei 
werden  die  Gründe,  mit  denen  Frau  Beatrix  den  Dichter  er- 
mutigen will,  ihr  sein  Herz  zu  entdecken,  mehr  und  mehr  ge- 
steigert. Zunächst  meint  die  Dame:  ,,he  cove  que  totz  fis  amics, 
si  ama  una  gentil  dona,  que  aia  temensa  a  mostrar  s'amor.  Mas 
ans  qiCel  mueira  sil  don  cosselh  que  lol  diga  . .  /'  Um  Raimbaut 
aber  die  Ungewißheit  über  die  Folgen  eines  solchen  Schrittes  zu 
nehmen,  sagt  sie  ihm:  ;;.  .  .  vos  ets  tals  que  non  a  dona  el  mon 
que  2^er  cavalier  e  per  servidor  nous  degues  retener."  Die  letzten 
Worte  der  Frau  Beatrix  mögen  dem  Trobador  wie  eine  Erlösung 
geklungen  haben;  sie  bilden  zugleich  den  entscheidenden  Höhe- 
punkt der  Handlung:  „Fer  qu'ieu  vos  do  conseil  &  autorgui  que 
vos,  per  la  mia  paraula  e  per  la  mia  segurtat,  la  preg^ietz  e 
Venqueiratz  d'amor."  Diese  Erörterungen  lassen  den  Aufbau 
der  Handlung  und  die  technische  Ausführung  des  Ganzen 
erkennen.  Wir  müssen  danach  dem  Verfasser  ein  gewisses  ]\[aß 
künstlerischer  Fertigkeit  und  Gestaltungskraft  zugestehen. 

Das  ergibt  sich  auch  aus  dem  Stil  und  der  Sprache 
des  Novellisten.  Die  zitierten  Stellen  zeugen  von  einer  leben- 
digen und  gewandten  Sprache.  Namentlich  gilt  dies  von  der 
Dialogszene.  Dabei  vermeidet  der  Erzähler  geschickt  weit- 
schweifige und  überflüssige  Redensarten,  die  auf  den  Gang  der 
Handlung  liemmend  einwirken  könnten. 
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Wir  sind  am  Ende  derjenigen  Lebensnachrichten  an- 
gelangt, die  wir  als  Novellen  anzusehen  haben  und  wenden 
uns  nun  noch  zu  einer  Biographie,  die  als  Novelle  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  nicht  nur  für  die  provenzalische 
Novellistik,  sondern  für  die  Geschichte  der  Novelle  und  die 
Literatur  überhaupt  besitzt. 


8.    Guilhem  de  Cahestany. 
(S.  99)  Herzmäre. 

Der  uns  nun  vorliegende  Stoff  gehört  der  Weltliteratur 
an.  Unter  dem  sonnigen  Himmel  der  Provence  und  in  Frank- 
reichs Gauen,  unter  den  Völkern  germanischer  Zunge  wie  auf 
italienischer  Erde,  ja  selbst  am  fernen  Indus  lebt  in  Wort 
und  Schrift,  in  Lied  und  Sage  die  Mär  vom  gegessenen  Herzen 
fort.  Der  Provenzale  hörte  sie  im  Leben  eines  Trobadors 
wiederklingen,  im  Gastellan  von  Coucy  und  dem  noch  älteren 
leider  verloren  gegangenen  lai  von  Gurun,  dem  Harfenspieler, 
wurde  sie  in  französischen  Landen  gehört.  Konrad  von  Würz- 
burg überlieferte  die  Sage  in  dem  „Herzmäre"  unserm  Volke, 
und  im  „Reinmar  von  Brennenberg"  lebt  sie  im  deutschen 
Liede  fort.  In  der  62.  Erzählung  der  „Cento  novelle  antiche" 
und  vor  allem  in  der  Fassung  Boccaccios  (Dekam.  IV,  9)  kennt 
sie  die  italienische  Literatur.  Bei  den  Indern  ist  die  Mär 
nur  in  mündlicher  Überlieferung  verbreitet.  Diese  wenigen 
Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  literarische  Bedeutung 
des  Stoffes  zu  zeigen,  der  im  12.  bis  14.  Jahrhundert  eine 
besondere  Rolle  gespielt  hat. 

Es  ist  kaum  verwunderlich,  daß  bezüglich  der  Entstehung 
und  Überlieferung  der  Geschichte  ein  heftiger  Kampf  ent- 
standen ist,  der  bis  zur  Stunde  noch  nicht  ruht.  Über  den 
Eahmen  meiner  Abhandlung  würde  es  jedoch  hinausgehen, 
wollte  ich  allen  Meinungen  Raum  geben.  Ich  begnüge  mich 
daher  bezüglich  der  Quellen-  und  Literatur  angaben  mit  dem 
Hinweis  auf  eine  jüngst  erschienene  Arbeit  über  die  Mär 
vom  gegessenen  Herzen,  die  von  Henri  Hauvette  unter  dem 
Titel  „La  39^  nouvelle  du  Decameron  e  la  legende  du  fioaur 
mange^"  im  letzten  Jahrgange  der  „Romania"  (1912,  S.  184  ff.) 
veröffentlicht  worden  ist. 

Zanders,  Die  altprov.  ProsanoveUe.  3 
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Der  Widerstreit  der  Meinungen  drelit  sich  heute  wie 
ehedem  vornehmlich  um  die  Kernfrage,  ob  die  Sage  vom  ge- 
gessenen Herzen  im  klassischen  Lande  der  Fabeln  und  Märchen, 
in  Indien,  ihre  Heimat  hat  oder  ob  Europa  diese  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  darf.  Überblickt  man  die  lange  Reihe  der 
schon  geäußerten  Meinungen  und  Urteile,  so  wird  man  sich 
des  Gefühles  nicht  erwehren  können,  als  ob  die  hier  geleistete 
Arbeit  ein  non  liquet  bedeute:  die  einen  stehen  diametral  den 
Ergebnissen  anderer  gegenüber.  Ich  hebe  nur  die  hauptsäch- 
lichsten Urteile  hervor.  Der  kritische  Herausgeber  der  Bio- 
graphie G.'s  V.  C,  Emil  Beschnidt,i)  leitete  alle  Fabeln  aus 
indischen  Quellen  ab.  Hauvette  bemerkt  dazu:  „Emil  Besclinidt 
a  soiitenu  que  toiites  nos  legendes  derivent  d'une  autre  fahle 
indienne;  mais  il  n^a  convaincu  personne  et  les  citations  qu'il  a 
tirees  de  Vepopee  scandinave  et  germanique  n^ont  aucun  rapport 
avec  la  Psychologie  speciale  de  nos  Jieros'^  (S.  197,  Anm.  2). 
Gaston  Paris,  der  mehrfach  zu  der  Frage  Stellung  genommen 
hat,  nimmt  für  das  Herzmäre  ebenfalls  indischen  Ursprung  an 
und  stützt  sich  dabei  im  wesentlichen  auf  Hermann  Patzig,"^)  der 
die  Auffassung  vertritt,  es  scheine  die  Fabel  „vom  Süden  her 
durch  das  Gebiet  und  die  Vermittlung  der  Araber  nach  dem 
Westen  gelangt  zu  sein  und  zwar  schon  in  der  Fassung,  in 
welcher  der  Held  den  Namen  Rasalu  trägt.  Denn  der  Gleich 
klang  in  den  Namen  Rasalu  und  Roselho,  Roussilon  ist  doch 
zu  eigentümlich,  als  daß  er  nur  dem  Zufall  seine  Entstehung 
verdanken  sollte."^)  Nun  ist  es  offenbar,  daß  schon  im  Mittel- 
alter ein  reger  Austausch  zwischen  den  Völkern  verschiedenster 
Zunge  stattfand,  wenn  auch  nicht  in  dem  heutigen  Umfange. 
Größtenteils  aus  dem  Auslande  sind  die  Novelle nstoffe 
importiert,  deren  Mehrzahl  im  Orient  beheimatet  ist.'*)  Die 
Araber  führten  diese  Stoffe  über  Spanien  nach  Frankreich 
und  dem  übrigen  Abendlande.  Von  dieser  indischen  Literatur- 
gattung hat  jahrhundertelang  das  Abendland  gezehrt  durch 
seine  großen  Meister  Boccaccio,  Chaucer  und  Shakespeare 
(Komödien).    Doch  dürfen  wir  keinesfalls,  wie  Besclinidt,  alle 

*)  Die  Biographie  des  Trobadors  G.  de  C,  Marburg  1879. 

2)  Zur  Geschichte  des  Herzmäre,  Progr.,  Berlin  1891. 

3)  Ebendort  S.  10. 

*)  Vgl.  Theodor  Benfey,  Pantschataiitra,  Leipzig  1859. 
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derartigen  Stoffe  dem  Orient  zuschreiben.  Jedes  Volk  hat 
auch  literarische  Stoffe,  die  auf  eigener  Erde  entstanden  sind. 
Und  Eigentum  des  Abendlandes  scheint  mir  mit  Hauvette  die 
Mär  vom  gegessenen  Herzen  zu  sein.  ,Jl  est  tres  important 
de  remarqiier  que  tous  ces  recits  [es  sind  die  indischen  Versionen 
des  Herzmäre  gemeint]  sont  empruntes  ä  des  traditions  orales 
et  non  ä  Ja  litterature,  et  qu'ils  ont  ete  rectteiUis  dansV extreme 
nord-ouest  du  Pandjäh/''^)  Mir  erscheint  das  Moment  des  münd- 
lichen Fortlebens  der  Sage  bei  den  Indern  ausschlaggebend, 
und  die  oben  zitierten  Worte  Patzigs  ergeben  nun  ins  Gegen- 
teil verkehrt  einen  Beweis  für  unsere  Ansicht:  „der  Gleichklang 
in  den  Namen  Rasalu  und  Roselho,  Eoussillon,  ist  doch  zu 
eigentümlich,  als  daß  er  nur  dem  Zufall  seine  Entstehung  ver- 
danken sollte".  Eine  volle  Aufklärung  über  die  allgemeinen 
Fragen,  die  wir  hiermit  berühren,  wird  erst  nach  genauer 
Erforschung  der  einzelnen  literarischen  Stoffgebiete  möglich 
sein.  Für  die  Entstehung  bezw.  den  Austausch  der  Sage 
vom  gegessenen  Herzen  entscheide  ich  mich  zu  der  Ansicht 
Hauvettes:  ^,11  est  certain  qti'aii  XV^  siccle  les  Italiens  par- 
coururent  en  grand  nomhre  ces  lointaines  regions  [d.  i.  der 
Orient];  serait-ü  tres  surprenant  quHls  y  etissent  porte,  outre 
leurs  marchandises,  qiielque  anecdote  piqiiante  oti  im  conte  terrihle 
comme  cehd  qiii  notis  occupe?  Parvenue  jiisqu'aux  hords  de 
V Indus,  notre  legende  se  serait  amalgamee  avec  des  traditions 
locales  anterieures,  de  fagon  ä  former  un  chapitre  des  mer- 
veilleuses  aventures  de  PasälouJ^'^) 

Nehmen  wir  nun  das  Abendland  als  die  Heimat  des 
Stoffes  an,  so  erübrigt  sich  noch,  die  engere  Heimat  der  Sage 
festzustellen  und  die  Beziehungen  der  abendländischen  Ver- 
sionen zu  erörtern. 

Als  die  älteste  Darstellung  des  Stoffes  gilt  heute  allgemein 
der  im  „Tristan"  des  Thomas  und  vielen  anderen  Eomanen 
und  Epen  genannte  lai  von  Gurun.  „Da  singt  Isolt  in  ihrer 
Kammer  einen  wehmütigen  „lai  d'amur"  von  Guirun,  dem 
Harfenspieler,  der  eine  Gräfin  liebte,  mehr  als  alles  auf  der 
Welt,  der  wegen  dieser  Liebe  ermordet  wurde,  und  dessen 
Herz  der  Graf  seiner  Gattin  als  Speise  zurichten  ließ,  offen- 

0  A.  a.  0.  S.  200.  2)  A.  a.  0.  S.  204. 
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bar  die  älteste  Darstellung'  der  Geschichte  vom  gfegessenen 
Herzen."  i)  Danach  stellt  Hauvette  folgendes  Schema  für  die 
Entstehung  der  abendländischen  Versionen  der  Sage  auf: 

Guiron 


Biogr.  de 
G.  de  Gab. 


Chätelain 
de  Coucy 


Reinmann 
V.  Brennenberg 


Boccacce      Jeanne  Flore 


Uns  interessiert  hier  vor  allen  Dingen  die  Biographie 
G.'s  V.  C.  ,^Ä  cette  tradition  provengale  se  rattaclie  trcs  directe- 
ment  une  redaction  frangaise,  assez  posterieure,  mais  qu^il  faut 
mentionner  ici:  c'est  le  septieme  des  Comptes  amoureux  de 
Madame  Jeanne  Flore,  dont  la  plus  andenne  edition  conmie 
parut  ä  Lyon  (ä  la  marque  d'Icarus),  sans  date,  mais  vrai- 
semblahlement  en  1540,  ou  peu  auparavant ...  On  y  lit,  otitre 
Vhistoire  de  Nastagio  degli  Onesti  traduite  du  Becameron  (V,  8), 
Celle  du  troiibadour  ,Guillien  de  Campestaing^,  empruntee  direc- 
tement  aux  biograpJiies  provengalesJ' '^)  Unter  den  sonstigen 
Nachschöpfungen  hebt  Hauvette  ein  interessantes  Mischprodukt 
hervor:  „La  legende  du  Coeur  mange  se  retrouve  ailleurs  en- 
core,  melee  ä  d'autres  aventures  assez  differentes,  qu'a  rappelees 
G.  Paris,  e  d'oü  ressort  avec  evidence  la  grande  diffusion  de  ce 
conte  au  XI  1"  et  au  XII I^  siecle.  Farmi  ces  remaniements, 
un  des  plus  curieux  sans  doute  se  lit  sous  le  n^  62  des  Genta 
Novelle  an  ticke,  oii  notre  theme  se  greffe  sur  celui  qui  a  fourni 
ä  Boccacce  le  conte  de  Masetto  e  des  nonnes  (Decam.  III^  1)"  •^) 


•)  Suchier  u.  Bircb-Hirschfeld,  Lit.-Gesch.,  2.  Aufl.,  1.  Bd.,  S.  123. 
'')  A.  a.  0.  8.  187f.  ")  A.  a.  0.  S.  193. 
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Die  provenzalische  Biographie  liegt  uns  in  mehreren 
Fassungen  vor,  die  ein  kurzes  Eingehen  auf  das  Verhältnis 
der  verschiedenen  Handschriften  erfordern.  Die  von  Chabaneau 
angeführten  Versionen  will  ich  der  besseren  Übersicht  wegen 
mit  a  (IK,  S.  99),  ß  {IKABN\  S.  99/100),  /  {HB,  S.  100 f.) 
und  6  {P,  S.  101  ff.)  bezeichnen. 

a  und  ß  beanspruchen  des  Alters  ihrer  Handschriften 
wegen  den  Vorrang.  Man  hat  früher  geglaubt,  die  in  ß  über- 
lieferte Version  sei  nur  eine  längere  Ausführung  des  Berichtes 
in  a,  ß  habe  also  aus  a  geschöpft.  Dieser  Theorie,  die  ihren 
besonderen  Verfechter  in  Beschnidt  fand,  trat  Gaston  Paris  i) 
entgegen:  a  stellt  nur  einen  Abriß  aus  ß  dar;  diese  Über- 
lieferung hat  demnach  als  die  älteste  zu  gelten,  y  und  ö  sind 
jüngere  Redaktionen  der  älteren  Handschriften.  Die  einzelnen 
Quellenuntersuchungen  haben  sehr  verschiedene  Ergebnisse 
gezeitigt.  Gaston  Paris  nimmt  für  a,  ß,  y  und  die  Novelle 
des  Dekameron  (III,  9)  eine  gemeinsame  provenzalische  Vor- 
lage an,  die  uns  verloren  gegangen  sei.  Hauvette  äußert  sich: 
„La  hiograpliie  de  Guilhem  de  Cabestaing  est  parvenue  dans  diffe- 
rentes  redactions,  qui  toutes  se  ramenent  ä  im  type  uniqueJ'"^) 

Die  geschichtliche  Wahrheit  der  Biographie  gilt  längst 
als  abgetan.  „Unzweifelhaft  ist,  daß  ein  Geschlecht  der  Cabe- 
stanh  und  ein  Guillem  de  Cabestanh  gelebt  hat.  Ebenso  ist 
es  den  Sitten  der  Zeit  gemäß  nichts  weniger  als  unwahrschein- 
lich, daß  der  Dichter  die  Gattin  eines  andern  geliebt,  seine 
Neigung  durch  seine  Lieder  verrathen  habe,  und  von  dem 
eifersüchtigen  Gemal  getödtet  worden  sei.  Ob  jedoch  ein  be- 
stimmtes Lied  die  Veranlassung  seines  Todes  geworden  und 
welches  dieses  Lied  gewesen  sei,  muß  ebenso  zweifelhaft 
bleiben,  wie  sich  über  die  mithandelnden  Personen  und  näheren 
Umstände  der  Erzählung  Gewisses  nicht  bestimmen  läßt."  3) 
Dieses  Ergebnis  ist  ebensowenig  wie  alle  nachfolgenden  Unter- 
suchungen über  Diez  nicht  wesentlich  hinausgekommen,  der 
sein  Urteil  in  folgende  Worte  faßt:  „Wie  weit  wir  aber  auch 
die  Sache  zugeben  mögen,  so  scheint  doch,  was  die  traurige 
Mahlzeit  betrifft,  ein  altes  Mährchen  von  gegessenen  Herzen 

1)  Rom.  12,  S.  359. 

2)  A.  a.  0.  S.  185. 

3)  Franz  Hüffer,  Guillem  de  Cabestanh,  Göttg.  Diss.,  Berlin  1869,  S.29f. 
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in  die  Geschichte  eingegriffen  zu  haben  .  .  .  Und  so  erblicken 
wir  in  diesem  mährchenhaften  Zusatz  eine  Herzensangelegen- 
heit der  verliebten  Welt,  welche  die  eheliche  Eifersucht  am 
liebsten  in  das  gehässigste  Licht  stellt,  indem  sie  auf  der 
andern  Seite  eine  verbrecherische  Leidenschaft  beschönigt  und 
noch  im  Grabe  mit  Blumen  bestreut."  ^) 

Es  bleibt  noch  übrig,  auf  die  Kanzone  einzugehen,  die 
G.  V.  C.  als  ihrem  Verfasser  den  Tod  gebracht  haben  soll. 
„Dies  Gedicht  ist  Raimund  [dem  Gönner  des  Trobadors]  zu- 
geeignet. Wie  es  ihm  den  wahren  Gegenstand  verrieth,  können 
wir  nicht  einsehen.  Allerdings  erwähnt  der  Dichter  der  Vor- 
stellung, die  er  anwenden  müsse,  um  seine  Liebe  zu  verbergen, 
so  wie  des  hohen  Standes  seiner  Dame;  allein  dieß  sind  Um- 
stände, welche  eben  sowohl  auf  seine  erdichtete  Liebschaft 
mit  Agnes  passen.  Das  Lied  müßte  also  irgend  ein  für  uns 
unerkennbares  Merkzeichen  enthalten,  wodurch  Guillem  den 
wahren  Gegenstand  seiner  Liebe  verrieth."  2) 

Das  Motiv  der  provenzalischen  Novelle  ist  in  den  voran- 
gegangenen Erläuterungen  schon  angedeutet.  Für  die  Einzel- 
betrachtung der  verschiedenen  biographischen  Versionen  sei 
bemerkt,  daß  a  und  ß  als  sich  ergänzende  Berichte  auch 
entsprechend  behandelt  werden.  Wir  werden  uns  zunächst 
mit  dieser  Überlieferung  beschäftigen. 

Der  Aufbau  der  Handlung,  der  in  den  übrigen 
Fassungen  der  Biographie  konsequenter  und  erfolgreicher 
durchgeführt  wird,  ist  in  der  älteren  Lebensnachricht  schon 
in  großen  Zügen  angedeutet.  In  der  Einleitung  macht  uns 
der  Verfasser  kurz  mit  den  Personen  der  Handlung  bekannt. 
Von  dem  Liebesverhältnis  der  Edelfrau  mit  dem  Trobador 
wird  nur  weniges  gesagt;  eine  Kanzone,  durch  die  G.  sich 
verraten  haben  soll,  wird  nicht  genannt.  Die  grausame 
Handlungsweise  des  eifersüchtigen  Gatten  zeichnet  der  Bio- 
graph in  kurzen  groben  Zügen.  Diese  Technik  des  Er- 
zählens herrscht  überhaupt  in  der  ganzen  Lebensnachricht 
vor.  Der  Verfasser  verzichtet  darauf,  durch  eine  reizvolle 
Darstellung  und  Ausmalung  der  Einzelszenen  der  Erzählung 


0  L.  u.  W.,  8.75  f. 

2)  Diez,  L.U.W.  S.  77f. 
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ein  besonderes  Interesse  zu  verleihen.  Nur  die  Tischszene 
macht  hier  eine  Ausnahme:  E  qiiant  la  dona  Vac  manjat,  en 
Hamons  li  dis  a  cui  el  fo,  S  ella,  quant  o  mm,  perdet  lo  ve^er 
el  auzir.  E  quant  ella  revenc,  si  dis:  „Senker,  hen  m'avets 
dat  si  hon  manjar  que  jamais  non  manjarai  d'autre."  Mit  der 
Verwendung  einer  direkten  Rede  in  dieser  Szene  steht  die 
vorliegende  Biographie  allein.  Der  Schluß  der  Novelle  ist  in 
allen  Versionen  im  wesentlichen  gleich  und  enthält  nichts 
Bemerkenswertes.  Der  Verfasser  berichtet  darin  über  die 
Strafe  des  Mörders  und  die  ehrende  Beisetzung  des  unglück- 
lichen Liebespaares. 

Stil  und  Sprache  der  Erzählung  sind  durch  die  vorher- 
gehenden Erörterungen  schon  angedeutet.  Von  einer  Dar- 
stellung, die  sich  nur  in  groben  Zügen  bewegt,  können  wir 
keine  formgewandte  Sprache  erwarten.  Die  Novelle  stellt  eine 
einfache  und  schlichte  Erzählung  dar,  in  der  das  Ereignis" 
noch  die  Hauptsache  ist,  weniger  die  Art  und  Weise,  wie  es 
technisch  und  stilistisch  zur  Geltung  kommt. 

Die  dem  Alter  nach  folgende  andere  Version  der  Biographie, 
7,  stimmt  inhaltlich  mit  der  vorhin  genannten  überein.  Neben 
einigen  unwesentlichen  Ab weichungen  ^  haben  wir  jedoch  den 
wichtigen  Zusatz  hervorzuheben,  daß  einer  Kanzone  Erwähnung 
getan  wird,  die  den  Trobador  verraten  und  ihm  den  Tod  ge- 
bracht haben  soll.  Als  nämlich  die  Gräfin  in  dem  Turmver- 
ließ, in  das  sie  ihr  Gatte  eingesperrt  hatte,  schmachtete,  G.  de 
Capestaing  entret  en  gran  dolor  <&  en  gran  tristessa;  e  fetz  a- 
quella  canso  que  ditz: 

Lo  dous  cossire 

Quem  don'  Amors  soven  .  . . 

E  quan  R.  auzi  la  canso  qu'en  Guillems  avia  faita,  el 
entendet  e  crezet  que  de  sa  molher  Vavia  faita.  Hüffer  meint, 
daß  schon  zur  Zeit  der  Abfassung  dieser  Biographie  das 
Gerücht  verbreitet  gewesen  sei,  „daß  Guillem  de  Capestanh 
seine  Liebe  durch  ein  Lied  verrathen  und  sich  so  durch  seine 
Kunst  den  Tod  zugezogen  habe",  daß  deshalb  der  Biograph 
die  schönste  Kanzone  des  Trobadors  als  die  geeignetste  hier 
eingeliochten  habe.    Von  dem  Fehlen  des  inneren  Zusammen- 


0  Vgl.  Hüffer,  S.  14f. 
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lianges  der  Kanzone  mit  der  Biograpliie  war  schon  früher 
die  Eede. 

Ist  in  der  Komposition  der  Erzählung  kein  Fortschritt 
gegenüber  der  älteren  Version  zu  erkennen,  so  ist  technisch 
doch  eine  Wendung  zum  besseren  eingetreten.  Die  Ein- 
schaltung des  Kanzonenmotivs  erhöht  nicht  unwesentlich  die 
Wirkung  der  Novelle.  Der  Verfasser  liebt  es,  „mit  grellen 
Farben  zu  malen"  (Hüffer).  Die  Einzelszenen  sind  breiter 
angelegt.  Umständlich  wird  uns  erzählt,  wie  der  Mörder  mit 
dem  Leichname  verfuhr.  In  der  Tischszene  kommt  diese  Art 
der  Darstellung  weniger  gut  zur  Geltung  als  in  ß:  B.  si  levet 
sus  e  dis  que  so  que  avia  manjat  erat  cor  d'en  G.  de  Capestaing, 
e  mostret  li  la  testa,  e  demandet  li  si  Vera  estatz  hos  a  manjar. 
Et  ella  aiizi  so  que  li  demandava  e  so  queill  disia.  E  vi  e 
conoc  la  testa  d'en  G.  de  Capestaing.  E  sil  respondet  que  Vera 
estatz  si  bons  e  si  sahoros  que  jamais  autre  manjar s  ni  autre 
heures  nol  tolria  la  sahor  de  la  hoca  quel  cor  d'en  G.  li  avia 
laissada.  Immerhin  gewinnt  die  Erzählung  durch  die  er- 
weiterte Ausführung  der  einzelnen  Szenen  und  Handlungen 
an  Interesse. 

Stilistisch  bedeutet  die  Novelle  gegenüber  der  älteren 
Lebensnachricht  kaum  eine  Verbesserung.  Die  breitere  Aus- 
gestaltung der  Begebenheit  hat  den  Verfasser  zu  Häufungen 
und  Wiederholungen  verleitet.  So  heißt  es  z.  B.:  Lonc  temps 
ac  gran  joi  d'ela  S  ela  de  lui.  E  fon  dich  an  Bainion  de 
Castel  Pvossilhon  qu'en  Guillems  amava  soa  mollier  d'  ela  lui. 
Don  el  s'engelosi  d'ela  e  de  lui. 

Ich  muß  mich  mit  diesen  Bemerkungen  über  die  älteren 
Versionen  der  Novelle  begnügen,  um  der  jüngeren  Überlieferung, 
fl,  die  in  jeder  Beziehung  als  das  beste  Stück  unter  den 
Trobador- Novellen  zu  gelten  hat,  eine  gebührende  Besprechung 
widmen  zu  können. 

Was  uns  inhaltlich  zunächst  an  dieser  Novelle  auffällt, 
ist  die  Ausschaltung  der  Biographie  im  engen  Sinne  des 
Wortes.  Der  Verfasser  fülirt  uns  sogleich  in  medias  res  mit 
den  einleitenden  Worten:  Mossenlier  Eaimons  de  llossillon  fo 
uns  Valens  bar,  aisi  com  sahetz,  cit  ac  ^^er  moiller  madomna 
Margarida,  la  x)lus  hella  domna  qiCom  saubes  en  aquel  temp>s, 
e  la  mais  presada   de   totz   bons  pretz  e  de  totas  valors  e  de 
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tota  cortesia.  Die  Abweichungen  gegenüber  den  anderen  Ver- 
sionen sind  bedeutend,  ich  hebe  nur  die  hauptsächlichsten 
hervor:  der  Verfasser  erzählt  uns,  daß  Gr.  auf  Veranlassung 
des  Grafen  Raimund,  der  ihn  seiner  Anmut  und  Schönheit 
willen  liebgewonnen  hatte,  an  dessen  Hofe  als  vasletz  blieb, 
daß  der  Trobador  sich  alle  Herzen  gewann  und  schließlich 
auf  besondere  Anordnung  des  Grafen  in  die  Stelle  eines 
Junkers  bei  der  Gräfin  einrückte.  Als  solcher  nahm  G.  bald 
Herz  und  Sinn  der  Dame  gefangen.  In  verstecktem  Wort- 
spiel bereitete  die  Edelfrau  ihren  Junker  auf  den  Tag  vor, 
an  dem  sie  beide  ihre  Liebe  bekennen  sollten.  In  einer  an- 
mutigen Szene  wurde  der  Dichter  von  der  Gräfin  in  Liebe 
aufgenommen.  Bald  regten  sich  die  Neider  und  offenbarten 
dem  Grafen  das  Verhältnis  der  beiden  Liebenden.  Doch  blieb 
vorerst  der  wahre  Sachverhalt  noch  geheim:  Raimund  suchte 
den  Trobador  auf  der  Jagd  im  Walde  auf,  um  ihn  zur  Rede 
zu  stellen.  G.  rettete  sich  mit  der  Erklärung,  seine  Liebe 
gelte  nur  der  Schwester  der  Gräfin,  Agnes  von  Tarascon,  und 
nur  diese  besinge  er  in  seinen  Liedern.  Der  mißtrauische 
Graf  forderte  den  Dichter  auf,  mit  ihm  nach  Schloß  Liet  zu 
reiten.  Agnes,  die  um  die  Liebe  ihrer  Schwester  zu  dem 
Trobador  wußte,  las  in  dessen-  traurigen  Augen,  was  vor- 
gefallen war,  und  wußte  im  Einverständnis  mit  ihrem  Gatten 
und  unter  Einsatz  ihres  guten  Namens  Raimund  von  der 
Wahrheit  des  von  G.  abgelegten  Bekenntnisses  zu  überzeugen. 
Zufrieden  ritt  der  Graf  mit  dem  Dichter  heimwärts.  Das 
erste,  was  er  seiner  Gattin  erzählte,  war,  ihr  Junker  sei  der 
Geliebte  der  Schloßherrin  von  Liet.  Margarete  glaubte  sich 
betrogen,  beschied  den  Dichter  zu  sich  und  nannte  ihn  einen 
Betrüger.  G.  verteidigte  sich,  und  seine  Unschuld  wurde  auch 
von  Agnes  bestätigt.  Doch  mußte  er  ein  Sühnelied  dichten 
und  darin  von  seiner  wahren  Liebe  Zeugnis  ablegen.  Diese 
Kanzone  wurde  sein  Schwanengesang,  indem  sie  dem  Grafen 
den  wahren  Sachverhalt  verriet  und  ihm  die  Mordwaffe  in 
die  Hand  drückte.  Der  Schluß  der  Erzählung  bringt  gegen- 
über den  vorhin  besprochenen  nichts  Besonderes. 

Auch  der  Aufbau  der  Handlung  schließt  sich  in  seinen 
großen  Zügen  den  älteren  Versionen  an.  Doch  sind  alle  Teile 
viel  ausführlicher  gehalten.    In  der  Einleitung  macht  uns  der 
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Erzähler  mit  allein  bekannt,  was  für  das  Verständnis  der 
späteren  Begebenheiten  erforderlich  ist.  Der  Konflikt  wird 
ebenso  wie  die  Katastrophe  sehr  eingehend  vorbereitet.  Trotz 
der  Ausführlichkeit  der  Novelle,  die  in  ihrem  Umfange  unter 
den  Biographien  der  Trobadors  nicht  ihresgleichen  hat,  ist 
die  Einheit  der  Handlung  streng  gewahrt:  aus  allen  Ereig- 
nissen hebt  sich  als  Mittelpunkt  des  Ganzen  der  Held  der 
Erzählung  ab. 

Die  reiche  Begabung  der  Novellisten  findet  auch  in  den 
technischen  Eigenschaften  der  Erzählung  ihren  Ausdruck. 
Schon  in  der  Einleitung  bereitet  er  die  kommenden  Ereignisse 
vor.  Margarida,  d.  i.  die  Perle,  nennt  er  die  Gräfin  und  fügt 
hinzu,  daß  sie  war  la  plus  hella  domna  qu'om  saubes  en  aquel 
temps.  Sehr  geschickt  wird  der  Trobador  in  die  Handlung 
eingeführt:  Raimund  selbst  hält  ihn  an  seinem  Hofe  zurück, 
qtiel  vi  bei  (&  avinent,  e  li  semhlet  de  bona  pari.  Zuerst  ein 
„vasletz",  wird  G.  bald  zum  „donzeW  der  Gräfin  bestimmt, 
wiederum  auf  des  Grafen  besondere  Veranlassung.  Nun  be- 
ginnt der  Konflikt:  aissi  com  sol  avenir  d'amor,  veno  qu'amors 
volc  assalir  madomna  Margarida  de  son  assaut,  cß"  escalfet  la 
de  pensamen.  Die  Anmut  und  Schönheit  des  Jünglings  wird 
beiden  Gatten  zum  Verhängnis  und  die  Liebe  zur  schönsten 
aller  Frauen  bringt  jenem  den  Tod.  In  seinem  weiteren  Ver- 
laufe hält  sich  der  Konflikt,  den  der  Verfasser  in  solch  her- 
vorragender Weise  vorbereitete,  durchaus  auf  dieser  Höhe. 
Im  Dialoge  liegt  fortan  das  Hauptgewicht  der  Handlung. 
Zunächst  ist  es  das  Zwiegespräch  der  Edelfrau  mit  ihrem 
Junker,  inhaltlich  angedeutet  in  der  Frage  der  Gräfin:  „Aram 
digatz,  Giiilhem,  s'una  domna  te  fasia  semblan  d'amor,  auzarias 
la  tu  amar?"  und  in  dem  eigentümlichen  Ansinnen  an  den 
Trobador:  .,..  .  te  voll  proar,  si  tu  poiras  saber  e  conoisser  de 
semblans  cal  son  vertadier,  o  cal  nonJ'  Etwas  Neues  tritt 
nun  in  die  Handlung  ein,  Amor,  geheime  Fäden  der  Liebe 
spinnend.  Dem  Trobador  stimmt  er  die  Leier  zu  Lied  und 
Gesang,  und  der  Gott,  que  rend  a  sos  servens  sos  gasardos, 
can  li  ven  a  plaser,  volc  rendre  de  son  servisl  lo  grat.  Vai 
destr eignen  la  domna  tan  greumen  de  j^ensamen  d\imor  e  con- 
sire,  que  jorn  ni  noit  non  podia  pausar,  2>ß^san  la  valor  e  la 
proessa  qiCera  en  Guilhem  pausada  e  messa  tan  aondosamen. 
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Wiederum  wird  ein  Hauptabschnitt  der  Handlung  in  einen 
Dialog  verlegt:  ;,Giiilhem,  erarn  digas,  es  tu  encara  aperceubutz 
de  mos  semUans,  si  son  verai  o  mensongier?'^  Und  der  Dichter 
bekennt  seine  Liebe  zu  der  edelsten  und  wahrhaftigsten  Frau, 
die  je  geboren  ward.  E  la  domna  respos:  „Gitilliem,  eu  vos 
die,  se  Dens  m'ampar,  que  ja  per  me  non  seretz  galiatz,  ni 
vostre  pensamens  non  er  en  hada."  Interessant  ist  die  nun 
folgende  Bemerkung  des  Novellisten:  E  duret  non  longamen 
que  lauzengier,  ciii  Dens  air,  comenseron  de  s'amor  parlar. 

Es  beginnt  ein  neuer  Abschnitt:  Raimund  erhält  Kennt- 
nis von  der  Liebe  zwischen  seiner  Gattin  und  dem  Trobador. 
Bemerkenswert  ist  es,  wie  die  Verfasser  der  verschiedenen 
Versionen  sich  über  diese  schwierige  Situation  hinweghelfen: 

ß.   . .  .  el,  com  am         y.  Don  el  s'enge-  ö.  Adonc  li  saup 

iratz  e  gelos,  enqiteri     losi  d'ela  e  de  lui.  trop  mal,  e  trop  grett 

lo  fait,  e  saup  que     E  serret  la  sus  en  fo  iratz,  per  so  qu'a 

vers  era,  e  fetz  gar-     tma   tor,   e  fetz   la  perdre  li  avenia  son 

dar  la  moiller  fort,     fort  gardar,   e  fetz  compagnon  que  tant 

li  gran  re  de  des-  amava,  e  plus  de  V 

plasers.  anta  de  sa  mollier. 

Ein  ähnliches  Bild  ergeben  die  folgenden  Ereignisse. 
Während  in  den  älteren  Überlieferungen  die  Katastrophe  un- 
mittelbar darauf  erfolgt,  rückt  der  Verfasser  von  ö  diese 
hinaus  und  entwickelt  in  einer  Reihe  weiterer  Ereignisse 
noch  einmal  sein  ganzes  Talent.  Wiederum  kommt  die  direkte 
Rede  reichlich  zur  Verwendung.  Teilweise  nimmt  der  Dialog 
—  es  ist  hier  namentlich  die  Unterhaltung  Raimunds  mit  dem 
Trobador  im  Walde  gemeint,  die  einen  Höhepunkt  in  dieser 
Dialogerzählung  bildet  —  einen  dramatisch  bewegten  Charakter 
an,  so  z.  B.  gleich  im  Beginne  des  Gesprächs,  als  der  Graf 
den  Dichter  wiederholt  bei  Gott  und  Treue  auffordert,  ihm 
die  Wahrheit  zu  sagen.  Deutlich  fühlt  man  die  kritische 
Situation  heraus,  die  mit  Geschick  umgangen  wird.  Im  An- 
fange gibt  G.  nur  ausweichende  Antworten.  Besonders  ge- 
schickt ist  die  Erwiderung  auf  die  Frage  des  Grafen  nach 
dem  Namen  der  Dame:  .,Ai!  senher,  per  Dieu,  dis  G.,  gar  atz 
quem  demandatz ,  si  es  razos  qu'om  deja  decelar  s'amor!  vos 
m'o  digatz,  que  sahetz  qu'en  Bernatz  del  Ventadorn  dis: 
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„Tn  etwas  bin  ich  fein  genug-: 
Fragt  einer,  wie  mein  Liebchen  heißt, 
So  sag'  ich  eine  Lüge  dreist. 
Denn  das  Benehmen  ist  nicht  klug, 
Nein,  es  zeugt  von  kind'schem  Sinne, 
Wenn  es  recht  gelingt  mit  Minne, 
Daß  der  sein  Herz  erschließt  vor  jedermann, 
Der  ihm  nicht  helfen  und  nicht  dienen  kann."    (Diez.) 

Da  wird  Raimund  ungeduldig:  .,Eii  vos  plevisc  qii'leus  en 
valrai  a  man  poder."  Und  nun  nimmt  G.  in  seiner  Todes- 
angst zu  einer  Lüge  seine  Hilfe,  er  liebe  Margaretens  Sclnvester, 
Frau  Agnes  von  Tarascon.  Doch  damit  ist  die  Verwicklung 
noch  nicht  zu  Ende:  der  Graf  zAvingt  den  Dichter,  mit  ihm 
zu  Agnes  zu  gehen;  er  will  sich  überzeugen,  ob  G.  die  Wahr- 
heit gesprochen  hat.  Wir  fürchten  für  das  Leben  des  Armen. 
Durch  einen  seltsamen  Umstand  wird  die  Katastrophe  aber- 
mals hinausgeschoben:  Agnes  bejaht  dem  mißtrauischen  Grafen 
das  Geständnis  des  Trobadors,  per  so  qu'ella  vesia  Guülem 
marrit  e  ptensan;  e  sahia  hen  com  et  amava  sa  seror;  den  ella 
se  temia  que  II.  non  cre^es  mal  de  Guülem.  Die  kritische  Szene 
zwischen  Eaimund  und  Agnes  ist  wiederum  in  einen  Dialog 
gekleidet,  der  sehr  wirksam  gehalten  ist:  „Aram  digatz,  cog- 
nada,  fe  quem  devetz,  amatz  vos  per  amor?"  Et  ella  dis:  .,0c, 
senher.''  —  „E  cui?''  fetz  el.  —  „Äquest  nous  die  ieu  ges." 
E  que  vos  vau  romanzan?  Ä  la  fin  tan  la  preget  qu'ella  dis 
qu'amava  Guülem  de  Cabestaing.  Besonders  anschaulich  ist 
eine  Szene  geschildert,  die  Eaimund  den  letzten  Zweifel  an 
den  Worten  des  Dichters  nehmen  sollte:  E  pois  sopar,  fec  la 
domna  apareülar  lo  lieg  d'els  dos,  prop  de  Vuis  de  sa  chamhra, 
e  tan  feron,  que  d'una  semhlansa  que  d'autra,  la  domna  e 
Guillems,  que  11.  crezia  que  G.  jagues  con  ella. 

Wiederum  beginnt  ein  neuer  Abschnitt:  Eaimund  und 
G.  kehren  heim.  Der  Konflikt  wird  in  neue  Bahnen  gelenkt: 
der  Trobador  kommt  in  die  Gefahr,  von  seiner  Geliebten  Avegen 
Untreue  verstoßen  zu  werden.  Nun  erst  verwendet  der  No- 
vellist eine  Kanzone  des  Dichters,  die  auch  in  der  mit  /  be- 
zeichneten Überlieferung  genannt  wird.  Hier  war  es  ein 
Klagelied,  um  die  gefangene  Geliebte,  nun  wird  es  ungleich 
wirksamer  als  ein  Sülinelied  und  Treuschwur  in  seltsamer 
Weise  zum  Grabgesang  des  unglücklicthen  Ti'obadors. 
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Katastrophe  und  Schluß  der  Handlung  unterscheiden  sich 
inhaltlich  wie  technisch  nicht  von  den  anderen  Versionen. 
Wir  können  im  übrigen  mit  vollem  Rechte  auf  diese  proven- 
zalische  Novelle  ein  Wort  anwenden,  das  Casinii)  für  Boccaccios 
Erzählungstechnik  geprägt  hat,  daß  nämlich  eine  solche  Form 
der  Novelle  dem  Verfasser  „die  raschesten  Scenenveränderungen 
erlaubt,  ohne  daß  deshalb  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  von 
dem  Verlaufe  der  Haupterzählung  abgelenkt  würde:  sie  giebt 
ihm  die  Möglichkeit,  plötzlich  neue  Personen  und  Begeben- 
einzuführen und  so  aus  dem  Kontrast  der  Charaktere  und  der 
Handlungen  die  mächtigste  komische  Wirkung  zu  ziehn;  sie 
läßt  ihn  schließlich  die  verschiedensten  Blicke  in  das  Leben 
und  die  Handlungen  von  Personen  werfen,  welche  lebendig 
und  wahr  sich  bewegen  wie  im  wirklichen  Leben."  Was 
unsere  Novelle  besonders  auszeichnet,  ist  der  klare  Verlauf 
der  steigenden  Handlung:  jede  neue  Begebenheit,  fast  jeder 
Satz  führt  die  Handlung  weiter.  Dazu  tritt  eine  ungemein 
kunstvolle,  ständig  sich  mehrende  Verwicklung  der  Handlung 
und  eine  wohlgelungene  Ausgestaltung  und  Ausschmückung 
der  Einzelszenen. 

Es  bedarf  eigentlich  kaum  noch  weiterer  Erörterungen 
bezüglich  der  sprachlichen  und  stilistischen  Eigenschaften 
der  Novelle,  da  diese  schon  genugsam  angedeutet  sind.  Die 
Sprache  unseres  Novellisten  bedeutet  den  Höhepunkt  inner- 
halb der  provenzalischen  Prosanovelle  und  der  Biographien 
der  Trobadors  überhaupt.  Ein  Meister  der  Technik,  schaltet 
der  Künstler  zugleich  als  ein  Herrscher  im  Reiche  der  Sprache. 
Die  ganze  Erzählung  geht  in  leichtem  Redestrome  dahin, 
nichts  ist  gekünstelt,  keine  Wendung  klingt  unnatürlich.  Die 
Dialoge  insbesondere  bilden  Musterstücke  stilistischer  Kunst; 
die  wenigen  zitierten  Beispiele  bestätigen  das  zur  Genüge. 
Auch  dort,  wo  der  Novellist  seiner  Erzählung  einen  mythischen 
Zug  einfügt,  bleibt  die  Sprache  natürlich  und  anziehend:  E 
comenset  a  pensar,  e  mantenent  li  moc  Amors  esharailla  e  Vintret 
el  cor  tot  de  preon  lo  pensamens  qu' Amors  tramet  als  sieus. 
De  si  enans  fo  dels  servens  d'amor,  e  comencet  de  trohar  .  .  . 
Et  Amors,  que  rend  a  sos  servens  sos  gasardos,  can  li  ven  a 


0  G.  G.,  II,  3,  S.  115; 
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pJaser,  volc  rendre  de  son  servisi  lo  greif.  Vai  destr eignen  la 
domna  tan  greumen  de  pensamen  d'amor  e  consire,  que  jorn 
ni  noit  non  podia  xmusar,  pensan  la  valor  e  la  p>roessa  qiCera 
en  Guilhem  ptaiisada  e  messa  tan  aondosamen.  Diese  Worte 
mögen  einen  erneuten  Beweis  von  der  Anmut  der  Sprache 
und  der  Schönheit  der  Darstellung  geben,  die  auch  den 
Leistungen  eines  Boccaccio  kaum  nachsteht. 

Der  italienische  Meister  hat  die  Sage  vom  gegessenen 
Herzen  in  seinem  Dekameron  und  zwar  in  der  neunten  No- 
velle des  vierten  Tages  verewigt.  Wir  haben  diese  Erzählung 
hier  zu  berücksichtigen,  weil  sie  auf  eine  provenzalische  Vor- 
lage zurückgeht  (vgl.  oben,  S.  1131).  Die  Meinungen,  welcher 
Version  der  Lebensnachricht  des  G.  d.  C.  Boccaccio  gefolgt  ist, 
gehen  auseinander.  Graston  Paris  nimmt  für  die  älteren  Über- 
lieferungen der  provenzalischen  Biographie  und  die  Novelle 
des  Dekameron  eine  gemeinsame  provenzalische  Vorlage  an, 
die  uns  nicht  mehr  erhalten  sei.  Hüffer,  und  seine  Ansicht 
scheint  mir  die  wahrscheinlicliste  zu  sein,  neigt  der  Ansicht 
zu,  daß  Boccaccio  die  von  uns  mit  ß  gekennzeichnete  Version 
benutzt  hat,  und  er  begründet  diese  Annahme  mit  verschiedenen 
Nachweisen.  1)  Daß  der  Italiener  die  jüngere  provenzalische 
Überlieferung  nicht  gekannt  hat,  ist  ziemlich  sicher,  sonst 
„hätte  er  sich  den  Besuch  auf  dem  Schlosse  Liet  zuverlässig 
nicht  entgehen  lassen,  wenn  er  davon  gewußt  hätte."  2)  Boccaccio 
hat  an  der  provenzalischen  Vorlage  einiges  verändert,  anderes 
hinzugefügt  oder  ausgelassen. 

Man  wird  von  der  Novelle  des  Dekameron  nicht  behaupten 
können,  daß  sie  gegenüber  ihrem  provenzalischen  Vorbilde  die 
Wirkung  der  Begebenheit  sonderlich  erhöht.  Auch  diese  Novelle 
Boccaccios  ist  ein  Beweis,  daß  die  tragischen  und  romantischen 
Stoffe  dem  Meister  nicht  besonders  liegen  und  daß  ihre  Dar- 
stellung ihm  nirgends  recht  gelingen  wollte.  Wohl  können  wir 
an  der  in  Rede  stehenden  Erzählung  des  großen  Novellisten 
die  leichte  Beweglichkeit  des  ganzen  und  die  rasche  Verände- 
rung der  szenisclien  Darstellung  hervorheben.  Der  Vorzug 
des  Tragischen  ist  jedoch  der  provenzalischen  Version  mehr 


»)  Vgl.  Hüffer,  S.  23. 
■')  Ebeiidort  S.  23. 
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eigen  und  vollends  tritt  dies  in  der  jüng-eren  provenzalischen 
Erzählung  hervor,  die  den  tragischen  Stoff  in  hervorragender 
Weise  zu  einem  Drama  umgestaltet,  das  Bühnenbilder  von  er- 
greifendster Wirkung  darbietet. 


Rückblick. 

Wir  stehen  am  Ende  des  wichtigsten  Abschnittes  unserer 
Abhandlung.  Klein  ist  die  Zahl  derjenigen  Erzählungen,  die 
wir  als  Novellen  aus  den  Biographien  der  Trobadors  aus- 
scheiden konnten,  und  doch  will  uns  das  Ergebnis  nicht  gering 
erscheinen:  die  wenigen  Novellen  erbringen  den  vollgültigen 
Beweis,  daß  die  Provenzalen  auch  auf  diesem  Gebiete  lite- 
rarischer Betätigung  Mustergültiges  geschaffen  haben. 

Allen  Novellen  liegt  ausnahmslos  eine  romantische  Liebes - 
geschichte  zugrunde.  Ist  eine  solche  Begebenheit  schon  an 
sich  in  hervorragender  Weise  zu  einer  novellistischen  Erzählung 
geeignet,  so  haben  es  die  Verfasser  durchweg  an  der  aus- 
giebigen Verwertung  des  Inhaltes  nicht  fehlen  lassen;  der 
leitende  Grundgedanke,  das  Motiv,  ist  in  jeder  Novelle  un- 
schwer zu  erkennen.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Tat- 
sache, daß  einige  Erzählungen  hinsichtlich  ihres  Motivs  der 
Weltliteratur  angehören;  andere  weisen  auch  sonst  in  der 
provenzalischen  Literaturgeschichte,  insbesondere  auch  in  den 
Biographien  der  Trobadors  belegte  Ereignisse  und  Motive  auf. 

Die  Darstellung  ist  in  den  einzelnen  Erzählungen  sehr 
mannigfaltig.  Was  zunächst  die  Kompositionstechnik  angeht, 
so  ist  allen  Novellen  ein  klarer  Aufbau  eigen.  Auch  ist  die 
Handlung  im  allgemeinen  technisch  sehr  geschickt  durch- 
geführt, was  sich  namentlich  in  der  bewußten  Steigerung  der 
Momente,  der  Erhöhung  der  Spannung  durch  die  verschiedensten 
Mittel  und  der  lebendigen  und  anschaulichen  Gestaltung  der 
Einzelszenen  kundgibt.  Doch  sind  hier  einige  Unterschiede 
zu  machen,  die  mit  sprachlichen  Besonderheiten  Hand  in  Hand 
gehen.  Der  eine  Erzähler  verzichtet  auf  die  technischen 
Kunstmittel  der  Novelle;  seine  Darstellung  bewegt  sich  nur 
in  großen  Zügen.  Die  Tatsachen  werden  ohne  besondere 
inhaltlichen  und  stilistischen  Übergänge  nebeneinandergerückt, 
und  die  sprachlichen  Ausdrucksformen  sind  nur  schlicht  und 


128 

einfach.  Daß  aucli  eine  solche  Form  der  Darstellung  in  her- 
vorragender Weise  wirksam  gestaltet  werden  kann,  beweist 
die  Geschichte  von  Jaufre  Rudel  zur  G-enüge.  Andere  Ver- 
fasser sind  bestrebt,  eine  Steigerung  des  Konflikts  durch  Ein- 
schaltung von  besonderen  Momenten  in  die  Handlung  herbei- 
zuführen und  durch  die  technisch -künstlerische  Ausgestaltung 
der  Einzelszenen  die  Gesamtwirkung  und  das  Interesse  für 
die  Begebenheit  zu  erhöhen.  Mit  diesen  äußeren  Mitteln  der 
Darstellung  vereinigt  sich  eine  große  Fertigkeit  in  den  sprach- 
lichen und  stilistischen  Ausdrucksformen.  Beispiel  dafür  ist 
die  Geschichte  Wilhelms  von  Balaruc.  Bei  zwei  Erzählungen 
steht  die  Verwendung  des  Dialogs  im  Vordergrunde.  Auch 
in  diesen  Novellen  ist  auf  die  szenische  Gestaltung  besonderer 
Wert  gelegt;  eine  anschauliche  und  lebendige  Darstellung 
kennzeichnen  dabei  mit  einem  mustergültigen  Stil  und  Formen- 
sinn den  Verfasser.  Das  beste  Stück  solcher  Art  ist  die  jüngste 
Version  des  Herzmäre.  Nur  wenige  Novellen  werden  den 
allgemeinen  Forderungen  der  Gattung  in  beschränktem  Sinne 
gerecht. 

Es  entspricht  dem  Novellencharakter  der  Erzählungen, 
wenn  diese  als  wirkliche  Lebensnachrichten  kaum  noch  in 
Betracht  kommen.  Für  die  Sittengeschichte  ist  jedoch  ihr 
Wert  nicht  hoch  genug  anzusetzen. 


Schliißbetraclitun; 


Die  Eigentümlichkeiten  der  provenzalischen 

Prosanovelle. 

Auf  dem  welthistorischen  Boden  der  alten  Provence 
zeitigte  das  Mittelalter  seine  eigenartigste  Blüte,  den  Minne- 
sang der  Trobadors.  Im  Liede  dieser  ritterlichen  Sänger  er- 
steht eine  Kulturepoche  vor  uns,  die  in  einer  solchen  Eigenart 
keinem  Volke  jemals  zuteil  ward.  Die  Liebe  ist  das  Zentrum 
für  die  Welt  der  Trobadors,  der  Minne  Lob  und  Preis  galt 
ihr  ganzes  Singen  und  Sagen.  Gern  und  freudig  gaben  sie 
sich  ihrer  holden  Frau  zu  eigen  in  liebender  und  dankbarer 
Verehrung. 

„Was  ich  dicht'  und  sonst  vollbringe, 
Ihr  verdank'  ich's,  da  sie  Kenntniß 
Mir  verliehen  und  Verständniß: 
Darum  bin  ich  froh  und  singe, 
Und  was  Schönes  mir  gelingt, 
Selbst  was  mir  das  Herz  durchdringt, 
Dank'  ich  ihren  holden  Zügen."  ^)    (Diez.) 

Dieser  Zauber  einer  romantischen  Welt  mit  ihrem  Dienen 
und  Minnen  erfüllt  des  Trobadors  ganzes  Leben.  Von  der 
Liebe  Lust  und  Leid  klingen  daher  auch  die  Biographien  der 
Trobadors  wieder,  von  der  Minne  geheimnisvollem  Walten 
erzählen  auch  die  Trobador- Novellen.  Es  liegt  darum  ein 
eigener  Reiz  in  diesen  Erzählungen,  die  auch  die  proven- 
zalische  Prosa,  unter  der  sie  einen  hervorragenden  Platz  ein- 
nehmen, mit  dem  erfüllen,  was  der  ganzen  Epoche  ihr  Gepräge 
gibt,  mit  Singen  und  Minnen  einer  ritterlichen  Zeit.    So  ist 

0  Peire  Vidal,  Diez,  L.  u.  W.  S.  136. 
Zanders,  Die  altprov.  Prosanovelle.  9 
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auch  die  provenzalische  Prosanovelle  eine  stete  Erinnerung 
an  eine  seltsame  Zeit,  sie  ist  die  Novelle  der  Romantik  und 
der  Liebe.  Auch  der  italienische  Meister  hat  seine  Kunst 
darin  versucht,  doch  mit  wenig  Erfolg.  „Die  Tragödie  der 
Leidenschaften,  die  Stürme  des  Herzens  zu  schildern,  war 
keine  passende  Aufgabe  für  Boccaccio;  überall,  wo  er  es  ver- 
suchte, ist  er  in  Rhetorik  verfallen,  und  literarische  Nach- 
ahmung stellt  sich  ein  statt  der  Beobachtung  der  Natur. 
Dagegen  die  Comödie  des  gewöhnlichen  Lebens  darzustellen, 
sowie  er  sie  jeden  Tag  vor  Augen  sah,  das  verstand  er  auf 
das  Vollkommenste;  er  ist  der  realistische  Maler  der  Menschen 
und  Sitten  seiner  Zeit."  ')  Das  Gesetz  der  Liebe  war  für 
den  Trobador  die  einzige  Moral,  dem  Gebote  der  Liebe  zu 
folgen,  dünkte  ihm  heiligste  Pflicht.  Die  Liebe  allein  adelt 
jegliches  Tun,  selbst  die  Auflehnung  gegen  den  eigenen  Herrn 
und  die  ihm  angelobte  Treue.  Die  Trobador -Novelle  spiegelt 
das  Leben  jener  Tage  wieder,  sie  ist  die  Tragödie  und  Komödie 
der  Liebe.  Die  geheimnisvolle  Liebe  eines  Jaufre  Rudel,  die 
sündige  Liebe  eines  Gausbert  von  Puycibot  und  die  Geschichte 
von  dem  Herzmäre  sind  von  den  Biographen  zu  erschütternden 
Seelengemälden  voll  ergreifendster  Tragik  gestaltet  worden. 
Allerbarmende  und  allverzeihende  Liebe  durchklingt  als  Unter- 
ton die  Lebensnachricht  Richards  von  Barbezieux,  Liebe,  die 
zu  dem  schwersten  Opfer  bereit,  ist  das  Motiv  einer  Novelle 
zu  Wilhelm  von  Balaruc.  In  einen  Konflikt  zwischen  dem 
Gebote  der  Liebe  und  der  Pflicht  der  Gastfreundschaft  werden 
zwei  Ritter  in  einer  anderen  Erzählung  gedrängt,  Amors  er- 
finderische Wege  führen  Raimbaut  von  Vaqueiras  zum  Ziele, 
und  Pons  von  Chapteuil  verscherzt  fast  seine  Liebe,  als  er 
seine  Schöne  auf  Liebe  und  Treue  prüfen  will. 

Eigenartig  wie  der  Zauber  dieser  romantischen  Geschichten 
ist  auch  die  Form  der  Novellen.  Wundersam  ergreift  uns  die 
schlichte  Erzählung  von  Jaufre  Rudel  und  die  Geschichte 
Gausberts  von  Puycibot.  Kaum  will  es  uns  zu  Bewußtsein 
kommen,  daß  der  Verfasser  auf  jeglichen  Schmuck  der  Rede 
und  szenische  Ausstattung  Verzicht  geleistet  hat.    Wie  seltsam 


*)  Gaspary,  Geschichte  der  italienischen  Literatur  (I.  Bd.,  Straßburg 
1885),  IL  Bd.,  Straßburg  1888,  S.  57. 
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ist  doch  der  Kontrast  dieser  Erzählungen  zu  der  jüngsten 
provenzalischen  Überlieferung  des  Herzmäre!  und  doch  ist 
die  Novelle  von  Jaufre  Eudel  gleich  dieser  ein  würdiges  Preis- 
lied auf  die  Allgewalt  der  Liebe,  die  im  Tode  noch  freudig 
Bekenntnis  ablegt  von  des  Herzens  tiefinnerstem  Empfinden. 
Von  der  Geschichte  Jaufre  Eudels  bis  zum  Herzmäre  scheint 
ein  langer  Weg,  und  doch  möchten  wir  an  keiner  Novelle 
ihre  Eigenart  missen.  Mit  Interesse  sehen  wir  in  den  novel- 
listischen Erzählungen  und  Anekdoten  die  ersten  Ansätze  zu 
einer  Novelle  und  stellen  an  den  zuerst  genannten  Novellen 
des  letzten  Abschnittes  einen  bedeutsamen  Fortschritt  der 
Gattung  fest.  Über  die  schlichte  Erzählung  von  Jaufre  Eudel 
führt  uns  die  Entwicklung  zu  denjenigen  Novellen,  die  einzelne 
künstlerisch  gestaltete  Szenen  aufweisen,  um  schließlich  bei 
den  Dialognovellen  die  Höhe  künstlerischen  und  stilistischen 
Empfindens  und  Handelns  zu  finden.  Und  doch  kann  fast 
jede  Novelle  in  ihrer  Eigenart  eine  gewisse  Höhe  beanspruchen. 
Nur  wenige  Erzählungen  vermochten  wir  als  Novellen  aus 
den  Trobadorbiographien  auszuscheiden;  diese  geringe  Anzahl 
ersetzt  jedoch  nach  Form  und  Art  der  Darstellung  vollauf, 
was  ihr  im  Vergleiche  zu  ähnlichen  Epochen  anderer  Litera- 
turen an  Menge  fehlt. 

An  Boccaccio  wird  vielfach  sein  großes  Verdienst  als 
Schöpfers  der  dramatischen  oder  Konfliktsnovelle  gerühmt. 
Niemand  wird  dem  Meister  diesen  Euhm  streitig  machen.  Und 
doch  gilt  jenes  Verdienst  nur  für  die  streng  einheitliche  Durch- 
führung dramatischer  Gesetze  in  den  meisten  Novellen  des 
Dekameron.  Wollen  wir  diese  Einheitlichkeit  weniger  streng 
nehmen,  indem  wir  den  Hauptwert  auf  die  Existenz  eines 
Konfliktes  in  der  Novelle  legen,  so  müssen  wir  die  proven- 
zalische  Prosanovelle  als  die  erste  Konfliktsnovelle  ansehen; 
denn  in  fast  allen  Trobadornovellen  ist  der  Konflikt  deutlich 
gegeben  und  von  mir  auch  hinreichend  angedeutet  worden. 


Die  Prosanovelle  in  der  provenzalischen  Literatur. 

Was  uns  die  provenzalische  Literaturgeschichte  unter 
dem  Kapitel  „Prosa"  erzählt,  ergibt  im  allgemeinen  ein  wenig 
erfreuliches  Bild.     „Immer  erst  nach  der.  Poesie  erfolgt  bei 
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allen  modernen  Völkern  zeitlich  die  Entwickelung  der  Prosa 
als  Litteratnrgattung.  Man  hielt  eben  bei  jedem  Erzeugnisse 
der  Litteratur  die  gebundene  Form  für  unbedingt  notwendig, 
während  die  Wissenschaft  sich  damals  fast  ausschließlich  des 
Lateinischen  bediente.  So  tritt  denn  auch  im  Provenzalischen 
die  Prosa  erst  verhältnismäßig  spät,  mit  geringen  Ausnahmen 
nicht  vor  dem  13.  Jahrhundert,  in  den  Vordergrund,  und  auch 
da  ist  es  nicht  gelungen,  Werke  von  irgendwie  hervorragender 
Bedeutung  zu  erzeugen.  Stil  und  Ausdruck  sind  in  ihren 
Hervorbringungen  einfach  und  schlicht,  ja  oft  ärmlich,  un- 
gelenk oder  schwerfällig,  und  sie  bleibt  weit  hinter  dem  Reich- 
tum, der  Schmiegsamkeit  und  der  Formvollendung  zurück, 
welche  der  Poesie,  besonders  der  Lyrik,  eigen  sind,  welche 
dieser  einen  so  bestrickenden  Glanz  verleihen."  i)  Von  den 
einzelnen  Disziplinen  hat  sich  die  geistliche  Prosa  am  frühesten 
entwickelt;  Predigten,  religiöse  Legenden  und  Übersetzungen 
der  heiligen  Schrift  sind  ihre  besonderen  Bestandteile.  Unter 
den  wissenschaftlichen  Prosadenkmälern  interessieren  uns  vor 
allem  die  grammatischen  Abhandlungen  als  die  ersten  ihrer 
Art  unter  den  Literaturen  des  Abendlandes.  Von  den  „ge- 
schichtlichen Prosawerken"  nennt  Bartsch  2)  an  erster  Stelle 
die  Biographien  der  Trobadors.  In  ihren  Erzählungen  und 
Novellen  bieten  uns  diese  Überreste  zugleich  die  einzigen 
Prosadenkmäler  schöner  Literatur  bei  den  Provenzalen,  wenn 
wir  von  den  wenig  bedeutsamen  Erzeugnissen  der  geistlichen 
Prosa  absehen  wollen.  Damit  gewinnen  die  Biographien  der 
Trobadors  eine  erhöhte  Bedeutung  und  treten  an  die  Spitze 
der  provenzalischen  Prosaliteratur.  Auf  die  Mehrzahl  jener 
Lebensnachrichten  trifft  nun  das  oben  zitierte  Wort  Stimmings 
vollkommen  zu,  während  wir  in  den  reicher  entwickelten  Er- 
zählungen und  Novellen  dem  in  seiner  Art  einzig  dastehenden 
Minnesang  wenigstens  teilweise  etwas  Gleichwertiges  zur 
Seite  stellen  können.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Darlegungen, 
um  die  Bedeutung  der  provenzalischen  Prosanovelle  hervorzu- 
heben, soweit  ihr  literarhistorischer  Charakter  in  Frage  kommt. 
Ich  möchte  nur  noch  eine  Seite  der  Trobadorbiographien  über- 


1)  Stimming,  G.  G.,  11,2,  8.  59. 

2)  Grundriß,  S.  59. 
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haupt  und  der  Trobadornovellen  im  besonderen  nachdrücklich 
betonen.  Die  Erzählungen  sind  in  hohem  Maße  Bilder  zur 
Zeit-  und  Sittengeschichte.  Der  Minnesang  der  Trobadors, 
die  edelste  Blüte  mittelalterlicher  Romantik,  sichert  der  pro- 
venzalischen  Literatur  für  alle  Zeiten  einen  hervorragenden 
Platz.  Im  rechten  Lichte  aber  erscheint  uns  jene  gewaltige 
Kulturepoche  erst  durch  die  Erzählungen  der  Biographen,  die 
uns  das  Verständnis  für  das  seltsame  Lieben  und  Denken 
jener  Zeit,  das  sich  in  dem  Singen  und  Sagen  der  Trobadors 
offenbart,  ermöglichen.  Boccaccios  Dekameron  ist  eine  Satire 
seiner  Zeit,  ein  Sittenspiegel  ohnegleichen.  Die  Novelle  der 
romantischen  Liebe,  als  welche  wir  die  provenzalische  Prosa- 
novelle bezeichneten,  ist  der  Sittenspiegel  der  alten  Provence; 
sie  gibt  uns  „zu  den  idealisierten  Gedanken  und  überschweng- 
lichen Gefühlen  der  Troubadours  den  realen  Hintergrund  und 
damit  für  die  Beurteilung  der  Minnelieder  den  rechten  Maß- 
stab" (Suchier). 

Die  provenzalische  Prosanovelle  in  der 
Weltliteratur. 

Tommaso  Casini  bezeichnet  in  seiner  Geschichte  der  italie- 
nischen Literatur  die  Novelle  als  eine  „durchaus  italienische 
Gattung".  9  Schon  die  bisherigen  Erörterungen  berechtigen 
uns,  diesen  Ausspruch  zu  beschränken.  Die  italienische  Novelle 
„war  schon  vor  Dante  in  jenen  kurzen  Erzählungen  über 
religiöse  und  heroische  Begebenheiten  hervorgetreten,  welche 
den  Namen  conti  führten;  dann  entwickelte  sie  sich  stufenweise 
und  nahm  als  den  ihr  eigentlich  zukommenden  Stoff  die  mannig- 
faltigsten sagen  artigen  und  geschichtlichen,  volkstümlichen  und 
litterarischen  Elemente  auf  und  erlangte  in  der  Führung  der 
Erzählung  und  Anlage  der  Beschreibungen  jene  größere  Freiheit, 
die  wir  schon  in  den  Novellen  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
finden.  Mit  feinerem  künstlerischen  Gefühl  ließ  Boccaccio  diese 
Erzählungsform  einen  weiteren  Schritt  vorwärts  thun,  indem 
er  sie  zu  dramatischen  Entwickelungen  fähig  machte."  2)  Die 
provenzalische  Novelle  hat  eine  ähnliche  Entwicklung  durch- 


')  G.  G.,  U,  3,  S.  114. 

2)  Tommaso  Casini,  a.  a.  0.  S.  114 
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gemaclit:  von  den  einfachen  .Erzählungen,  in  denen  das  In- 
teresse am  Tatsächlichen  vorherrscht,  führt  ihr  Weg  über  die 
novellistischen  Erzählungen,  die  von  der  Tendenz  reizvoller 
Darstellung  mehr  oder  weniger  getragen  werden,  zu  den  wirk- 
lichen Novellen,  die  teilweise  eine  hohe  Stufe  der  Vollendung 
erreichen.  Es  geht  nicht  an,  dem  Verfasser  des  Dekameron 
das  alleinige  Urheberrecht  der  dramatischen  oder  Konflikts- 
novelle zuzuweisen.  Wohl  trägt  die  Novelle  Boccaccios  die 
charakteristisch  -  individuellen  Züge  des  Meisters,  und  die 
besonderen  Eigenschaften  seiner  Erzählungskunst  w^erden  ihm 
allezeit  den  Ruhm  als  des  eigentlichen  Begründers  der  modernen 
Novelle  älterer  Form  sichern.  Der  Schüler  hat  den  Meister 
überstrahlt,  Boccaccio  ,.ist  ein  Schüler  Frankreichs,  aber  seine 
souveräne  Kunst  hat  die  einzelne  Spur  verwischt  und  die 
Novellen  zu  seinem  Eigentum  gemacht."  ')  Immer  wird  es 
jedoch  der  Ruhm  der  Provenzalen  bleiben,  den  ersten  Anstoß 
zur  Prosanovelle  überhaupt  und  zur  Konfliktsnovelle  im  be- 
sonderen gegeben  zu  haben.  Die  abendländische  Prosanovelle 
ist  in  ihrer  Entwicklung  bedingt  durch  die  reiche  Entfaltung 
der  Gattung  auf  italienischem  Boden,  die  italienische  Novelle 
hat  wiederum  ein  gut  Teil  ihrer  Erfolge  der  provenzalischen 
Novelle  zu  verdanken.  Das  beschränkt  sich  nicht  allein  auf 
die  Stoffwahl.  „Man  bemerkt . . .  in  der  ältesten  Prosaliteratur 
überall,  wo  es  sich  um  Stoffe  der  Erzählung  handelt,  die  große 
anfängliche  Unfruchtbarkeit  Italiens  und  in  Folge  dessen  die 
Abhängigkeit  von  der  reichen  Literatur  des  Nachbarlandes."  2) 
Frankreich  und  die  Provence  haben  die  Literaturgattung  der 
Novelle  zunächst  selbständig  und  unabhängig  vom  Auslande 
entwickelt.  Die  Weiterbildung  der  französischen  Novelle  „in 
der  richtung  ihrer  anfange  als  liebesnovelle  würde  von  selbst 
zu  dem  geführt  haben,  was  wir  unter  dem  begriff  der  modernen 
novelle  verstehen.  Die  entwicklung  ist  aber  in  der  folgezeit 
durch  einwirkung  der  italienischen  novella  gestört  worden, 
welche  nicht  nur  den  namen  für  die  neue  gattung  bringt, 
sondern  ihren  begriff  auch  wesentlich  modifiziert,  d.  h.  er- 
weitert, indem  sie  außer  der  episodenhaften  liebesgeschichte 


*)  Morf,  Die  romanischen  Literaturen,  a.  a.  0.  S.  177. 
2)  Gaspary,  a.  a.  0.,  I,  S.  175. 
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auch  erzählungen  scherzhaften  und  selbst  obszönen  Charakters, 
wie  alte  fablelstoffe,  auch  anekdoten,  bonmots  und  dergleichen 
aufnimmt.  Eine  anzahl  französischer  und  provenzalischer 
erzählungsstoffe  gelangen  so  auf  dem  umwege  über  Italien 
als  prosanovellen  wieder  nach  Frankreich  zurück,  wo  die 
fableldichtung  seit  anfang  des  14.  Jahrhunderts  erloschen 
ist."  ')  Die  provenzalische  Prosanovelle  ist,  wie  unsere  Unter- 
suchungen gezeigt  haben,  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen 
entstanden;  sie  hat  sich  selbständig  entwickelt  zu  einer  Liebes- 
novelle im  modernen  Sinne  des  Wortes.  Unabhängig  von 
anderen  Literaturen  hat  das  provenzalische  Volk  als  erstes 
unter  den  Völkern  des  Abendlandes  die  Literaturgattung  der 
Novelle  gepflegt.  Dem  übrigen  Europa  waren  die  Provenzalen 
weit  voraus  in  der  Kunst  der  Biographie,  die  den  Beginn 
literarischen  Schaffens  bezeichnet.  Mit  den  Biographien  der 
Trobadors  schenkten  sie  der  literarischen  Welt  zugleich  als 
besonderes  Vermächtnis  die  ersten  Anfänge  der  Novelle.  Geben 
somit  die  bedingenden  Faktoren  der  provenzalischen  Prosa- 
novelle ein  besonderes  Gepräge,  so  zeigt  auch  ihre  Ent- 
wicklung eine  eigenartige  Geschlossenheit.  Ihr  Gebiet  ist 
weit  enger  abgesteckt  als  die  italienische  Novelle.  Diese 
charakterisiert  sich  in  erster  Linie  durch  eine  große  Mannig- 
faltigkeit in  der  Stoffwahl,  die  schon  wiederholt  angedeutet 
wurde.  Die  Trobadornovelle  ist  die  Tragödie  und  Komödie 
der  Liebe  und  in  der  Entwicklung  dieses  besonderen  Zweiges 
der  literarischen  Gattung  der  Novelle  liegt  ihre  Bedeutung. 
In  mannigfaltiger  Weise  sucht  der  provenzalische  Novellist 
dem  doppelten  Zwecke  einer  Erzählung  gerecht  zu  werden, 
Inhalt  und  Form  den  Interessen  des  Publikums  anzupassen. 
So  trägt  auch  in  der  Form  die  Trobadornovelle  ganz  charakte- 
ristische Züge,  die  ihr  einen  besonderen  Platz  in  der  Geschichte 
der  Gattung  einräumen.  Boccaccio  ist  „der  realistische  Maler 
der  Menschen  und  Sitten  seiner  Zeit;  die  Comödie  des  gewöhn- 
lichen Lebens  darzustellen,  so  wie  er  sie  jeden  Tag  vor  Augen 
sah,  das  verstand  er  auf  das  Vollkommenste."  2)  Darum  werden 
wir  es  auch  verstehen,  wenn  der  große  Meister  einen  Stof, 

^)  Voretzsch,  Einführung  in  die  altfranzösische  Literatur,  2.  Aufl., 
HaUe  1913,  S.  500. 

*)  Gaspary,  II,  57. 
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wie  z.  B.  den  des  Herzmäre,  nicht  zu  der  Tragödie  umzugestalten 
wußte,  die  einer  solchen  Begebenheit  allein  würdig  gewesen 
wäre.  Wollte  man  behaupten,  Boccaccio  habe  die  provenzalische 
Vorlage  des  Herzmäre  in  wirksamer  Weise  umgestaltet,  so 
würde  das  eine  bedingungslose  Anerkennung  der  Novellen- 
technik des  Dekameron  bedeuten.  Ungleich  wirksamer  ist 
das  Herzmäre  in  der  jüngeren  provenzalischen  Version  zur 
Geltung  gekommen,  wenn  auch  die  Art,  wie  der  Verfasser 
die  Erzählung  gestaltet,  mit  der  Kunst  Boccaccios  wenig  ge- 
mein hat.  Die  Novelle  romantischer  Liebe,  als  welche  wir 
die  Trobadornovelle  auch  bezeichnen,  erhält  noch  zuletzt  eine 
weitere  Bedeutung  durch  ihren  Charakter  als  Konfliktsnovelle. 
Auch  die  provenzalische  Novelle  besitzt  den  Vorzug  drama- 
tischer Gestaltung,  den  man  der  italienischen  Meisternovelle 
so  oft  nachrühmt.  Insofern  dürfen  wir  mit  Recht  die  proven- 
zalische Novelle  als  Lehrmeisterin  der  italienischen  nennen. 
Boccaccio  hat  als  unumschränkter  Herrscher  mit  dem  geschaltet, 
was  die  Überlieferung  ihm  darbot.  Ein  Meister  der  Form 
und  der  Sprache  wußte  er  die  Novelle  zu  der  wichtigen  Gattung 
zu  erheben,  die  sie  in  der  modernen  Literatur  darstellt.  Mit 
dankbarer  Liebe  werden  wir  dann  aber  auch  einer  Kultur- 
epoche gedenken,  die  der  abendländischen  Literatur  so  vieles 
geschenkt  hat  und  die  den  wichtigsten  Baustein  des  Unter- 
grundes bildet,  auf  dem  die  Kunst  eines  Boccaccio  zu  ihrer 
Höhe  emporwuchs. 


Druck  von  Ehrhardt  Karras,  HaUe  a.  S. 
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J^^,- 


Untergegangene  und  veraltete  Worte  des  Franzosischen  im 

heutigen   Englisch.    Beiträge  zur  französischen  und  englischen 
Wortforschung  von  Hugo  Brüll.    1913.   8.  X,  278  S.    J^.  10,- 


Druck  voi»  KhThardt  Karras,  HaUe  a.  8. 


